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einmal entsprechend zu ändern. Wir werden dafür 
sorgen müssen, daß der Kleine nicht immer, wenn 
auch nicht viel, zumindestens weiter hinten bleibt 
und wir werden den Mut haben müssen, auch dafür 
zu sorgen, daß heute den jungen Angestellten mehr 
geholfen wird mit einzelnen Beiträgen anläßlich der 
Existenzgründung, denn das ist ja zu wenig, er muß 
auch weiter existieren, wenn die Existenzgründung 
einmal durchgeführt worden ist. Es ist dies so in 
der Wirtschaft, so muß das, glaube ich auch in der 
Verwaltung sein, daß entsprechende Leistungen 
auch entsprechend entlohnt werden. 

Als letzten Punkt habe ich angeführt, die Ga­
rantie der entsprechenden Diensterfüllung. Ich darf 
sagen, daß in diesem Punkt gerade die Angestell­
ten, die Beamten des Landes Steiermark; immer voll 
entsprochen haben. Wenn wir den Dienstposten­
plan vor uns haben — und ich darf das der späteren 
Debatte vorwegnehmen — dürfen wir feststellen, 
daß er nur eine ganz geringfügige Ausweitung er­
fahren hat, obwohl die Arbeit der Verwaltung doch 
ständig zunimmt, wie wir zugeben müssen, nicht 
zuletzt auch durch unsere Schuld. Aber es wird ja 
immer sehr viel gesprochen von der Verwaltungs­
reform; es ist noch keiner Partei und es, ist noch in 
keinem Staat irgend jemand etwas Entscheidendes 
eingefallen, um eine ständige Ausweitung der Tä­
tigkeit der öffentlichen Hand zu verhindern. Wir 
müssen zur Kenntnis nehmen, daß bei fast gleich­
bleibender Zahl von Angestellten eine immer grö­
ßer werdende Leistung erbracht wird und wir dür­
fen sagen, daß diese Leistung bisher, auch im ver­
gangenen Jahr, so, wie schon immer vorher ohne 
Klage vollbracht worden ist. 

Ich darf mich daher jenen Rednern anschließen, 
die es schon ausgesprochen haben. Das Hohe Haus 
hat, glaube ich, allen Grund, sämtlichen Angestell­
ten des Landes hier auch vor Weihnachten laut und 
deutlich den Dank zu sagen. (Beifall bei der ÖVP.) 

Präsident: Zu Worte kommt der Abgeordnete 
B a m m e r. 

Abg. Bammer: Hohes Haus! Meine Tätigkeit als 
Hauptberichterstatter hat es mir versagt, in der 
Generaldebatte dem Herrn Abg. Dr. Stepantschitz 
eine konkrete Antwort auf eine Behauptung zu 
geben und eine gewisse Richtigstellung herbeizu­
führen. 

Es ist richtig, daß ich einigen Flugzettelverteilern 
der ÖVP empfohlen habe, freundlich empfohlen 
habe, unmittelbar vom Eingang des Parteihauses 
der SPÖ wegzugehen und einige Meter weiter weg 
ihre Stimmzettel zu verteilen, weil zu diesem Zeit­
punkt das Ende einer Konferenz bevorstand und 
ich nicht garantieren kann, ob alle die herauskom­
men, damit einverstanden gewesen wären, daß als 
Provokation Flugzettel der ÖVP am Eingangstor 
des sozialistischen Parteihauses verteilt werden. 
(Abg. Dr. P i t t e r m a n n : „Ist das sakrosankt, 
wenn man das machen würde?") Wir haben es nie 
beabsichtigt, nie getan, daß wir auf den Karmeliter­
platz gegangen sind und vor dem Haus der ÖVP, 
beim Eingangstor, Flugzettel verteilt haben. (Abg. 
P ö l z l : „Wir hätten viel mehr gewußt von Euch, 
wenn Ihr das getan hättet!") Ich habe das mit 

voller Absicht und Überlegung den Herren nahe­
gelegt, weil ich wirklich einen Zwischenfall, eine 
Störung des Wahlkampfes zu diesem. Zeitpunkt 
hintanhalten wollte. Daß der zuständige Journal­
beamte, der, wie ich glaube, auch Mitglied der 
Stadtparteileitung der ÖVP ist, Sie anders infor­
miert hat, davon bin ich nicht berührt. 

Aber, meine Damen und Herren, es gäbe auch zu 
verschiedenen Problemen noch etwas zu sagen. Der 
Herr Abgeordnete Primär Dr. Stepantschitz ereifert 
sich augenblicklich mit einem System der Regelung 
der Bezüge der öffentlich Bediensteten, das einen 
Sozialisten sofort in Schlagzeilen als den Wegma­
cher zur Entnivellierung darstellen würde. Denn das, 
was heute das Lohnsystem ausmacht, die Spanne 
zwischen den niedrigsten und den höchsten Bezü­
gen, ist ja nicht ausschließlich das Werk der Ge­
werkschaft, Herr Abg. Dr. Stepantschitz. (Abg. 
DDr. S t e p a n t s c h i t z : „Das hat kein Mensch 
behauptet!") In all den Jahren der Verhandlungen 
um das Gehaltsgesetz wurde immer behauptet, das 
Ziel, eine richtige Leistung zu erreichen, kann nur 
erreicht werden, wenn man ausreichend und aus­
giebig entnivelliert. Wenn Sie also heute sägen, 
man muß die unteren, die tiefstgelegenen Gehalts­
gruppen nachziehen, so Werden Sie bei uns eine Un­
terstützung finden. Wir finden, daß Sie sehr spät 
zu dieser unseren schon lange geäußerten Auffas­
sung sich bekennen. (Abg. Dr. S t e p a n t s c h i t z : 
„Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen!" —: 
Landesrat G r u b e r : „Zuhören können Sie nie, 
Herr Primarius!" — Unverständliche Zwischenrufe.) 

Und nun einiges zu den Ausführungen des Herrn 
Abg. Vizebürgermeister Stöffler. Ich darf vorerst 
feststellen, daß der Beschluß der Mitgliedsgemein­
den des Städtebundes, zu empfehlen, eine gleich 
hohe und gleich gelagerte Mehrleistungsentschädi­
gung ihren Bediensteten auszuzahlen, einstimmig, 
auch mit den Stimmen der ÖVP-Mitglieder dieses 
Unterausschusses, gefaßt worden ist und daß der 
Herr Abg. Stöffler als Mitglied des Hauptausschus­
ses es in der Hand gehabt hätte, an diesen Beratun­
gen teilzunehmen. Es hat diesen Weg nicht gewählt. 
(Abg. S t ö f f l e r : „Ich habe die Sitzung aus dem­
selben Grund nicht besucht, aus dem Bürgermeister 
Scherbaum vorzeitig den Städtetag in Innsbruck 
verlassen hat, oder würden Sie ein System begrü­
ßen, das den Herrn Mikojan nicht einmal zum Be­
gräbnis seiner Frau nach Hause fahren läßt?") Herr 
Abg. Stöffler, ich finde es unter meiner Würde, auf 
ihre' derartigen Zwischenrufe einzugehen. ( P r ä s i ­
d e n t : „Keine Zwiegespräche, der Herr Abg. Bam­
mer hat das.Wort!") Der Herr Abg. Stöffler hat also 
nicht den Weg der Empfehlung des Städtebundes 
gewählt, sondern ich weiß aus irgendwelchen inner­
parteilichen Schwierigkeiten heraus, die Flucht nach 
vorne. Ich .weiß auch nicht, in welchem Ausmaß das 
echte Herz für die niederen Gehaltsgruppen vor­
handen ist oder die Absicht, vor den Wahlen für 
den Gemeinderat daraus Kapital zu schlagen, dafür 
entscheidend war. Sie können sich diesen Anteil 
und dieses Verhältnis selber wählen. (Abg. S t ö f f ­
l e r ; „Das sind immer Unterschiebungen!") 

Wir Wissen eines, und auch heute hat der Abg. 
Dr. Pittermann als Hauptsprecher Ihrer Partei wie-



mmm ^snsffinppipiii 
458 '21. Sitzung des Steierm. Landtages, V; .ffefiode, — 13., 19, und 20, Bezeiüber 1962. 

der das geringe Leistungsvermögen der Stadt Graz 
auf dem Sektor der f-reiwilligen Leistungen hervor­
gehoben, daß Graz — und so wird auch immer in 
Ihrer Presse und Ihren Reden behauptet — eine 
Gemeinde ist, der es finanziell außerordentlich 
schlecht geht, die einer echten Beihilfe bedürfe. Zu 
dem Zeitpunkt, als Sie den Antrag in der Gemeinde 
vorgebracht haben, hat die größte, auflagenstärkste 
Zeitung in Österreich einen dick überschriebenen 
Artikel veröffentlicht „Bankrott der Stadt Graz" . . . 
(Abg., P ö l z 1: „In welcher Zeitung war das?") und 
auf der anderen. Seite, und wir nennen es voll beim 
Namen, „Lizitationspolitik des Vizeburgermeisters 
der ÖVP", (Abg. S t o f f l e r : „Wenn den Kleinen 
geholfen werden soll, dann nennt Ihr das lizitie-
ren!") 

Zum gleichen Zeitpunkt aber, meine Damen und 
Herren, hat der Herr Bundeskanzler Dr. Gorbach, 
Ihr erster Funktionär, an alle Länder und alle maß­
gebenden Stellen der öffentlichen Verwaltung in 
Österreich ein dringendes! Schreiben gerichtet, um 
Himmels willen keine Beschlusses zu fassen, um 
Himmels willen nicht den Verhandlungen für die" 
öffentlich Bediensteten vorzugreifen, um ja Folge­
erscheinungen und Rückwirkungen auf die schwie­
rige finanzielle Situation des (Bundes zu vermeiden. 
(Abg. S t ö f f l e r : „Daran hätte sich auch der 
Städtebund halten können, warum hat er es nicht 
getan?") Wie Sie sich das in Ihrer eigenen Partei 
ausmachen, ist Ihre Angelegenheit. Wir werden, 
Herr Vizebürgermeister, das kann ich versprechen, 
nicht den Inhalt von Parteibesprechungen und von 
vertraulichen Parteiverhandlungen in öffentlichen 
Sitzungen diskutieren. Wir ziehen als Konsequenz 
daraus, daß Ihre Haltung irreal ist und. daß Sie kein 
seriöser Verhandlungspartner für solche Gespräche 
sind. (Abg. S t ö f f l e r : „Das haben Sie gezeigt, 
als Sie in der Zeitung schon Dinge schrieben, die 
noch gar nicht abgehandelt worden sind!") 

Wir werden aber auch sehen und beobachten, 
Wie Sie sich verhalten als Landessekreär des Wirt­
schaftsbundes, wenn andere Berufsgruppen in die­
sem Lande berechtigte und gerechte Lohnforderun­
gen stellen. Wir werden uns jedenfalls, auf diesem 
Gebiet.und auch in der Stadtgemeinde Graz, das 
kann ich Sie versichern, alle Schritte vorbehalten. 
(Beifall bei der SPÖ.) 

Präsident: Die Rednerliste ist erschöpft. Ich er­
teile dem Berichterstattef das Schlußwort. 

Berichterstatter Gottfried Brandl: Ich verzichte 
auf das Schlußwort und bitte die Damen und Her­
ren des Hohen Hauses den in der Gruppe 0, Land­
tag und allgemeine Verwaltung, vorgesehenen An­
sätzen des Haushaltsvoranschlages die: Zustimmung 
zu erteilen. :.-•-. '<• •' ..'•",. .,•_•... 

Pirä^läeritr: Die; Damen und Herren haben den An­
trag des BeriÄterstattersverriommen. 

Wir kommen'-.zur Abstimmung. Ich bitte die Ab­
geordneten, die mit dem Antrag einverstanden sind, 
um ein Händezeichen. (Geschieht;)' , ' 

- Der Antrag' ist angenommen.' ;v ,; .'; 
'Nachdem es; ^noch.vnichf'^ .'Eftr ist,^ge^eriv wir 

weiter, und-zwar zur Gruppe^ 

und Sicherheit. Berichterstatter ist Abgeordneter 
Franz I l e s e h i t z ; Ich erteile ihm das Wort. 

Abg. Ilescoitz: Hohes Haus! Meine Damen und 
Herren! Ich habe heute die Ehre, zur Gruppe 1 
„öffentliche Ordnung und Sicherheit" als Bericht­
erstatter, zu fungieren. Diese Gruppe 1, Abschnitt 17 
„Vorbereitungsmaßnahmen für den Zivilschutz" 
sieht erstmalig einen Betrag von 200.000 Schilling 
vor. Dieser Zivilschutz ist nun einmal eine wich­
tige Aufgabean Österreich, nachdem so viele andere 
Länder daran gegangen sind, für ihre Bevölkerung 
Maßnahmen für den zivilen Schutz zu ergreifen. Ich 

—werde-jair— erlauben,—bezü^lich^der-J^ktotendigkeit— 
des Zivilschutzes einige^Beispiele aufzuführen. In 
Pforzheim, einer Stadt mit ungefähr 80.000 Ein­
wohnern, gab es im zweiten Weltkrieg, bei einem 
einzigen Luftangriff, bei welchem 1600 Tonnen 
Brand- und Sprengbomben abgeworfen würden, 
25.000 Todesopfer, das waren 22»/» der gesamten 
Bevölkerung. In Stuttgart z. B,, mit einer mehr als 
sechsmal so großen Einwohnerzahl' als Pforzheim, 
also über 500.000, betrüg die Zahl der Todesopfer 
bei 53 Luftangriffen und 250.000 Tonnen hiebei ab­
geworfener Brand- Und Sprengbomben nur 4000 To­
desopfer, das sind 0,8 °/o der Gesamtbevölkerung. 
Dieser immense Unterschied an Opfern ist auf die 
guten Luftsehutzmaßnahmen der Stadt Stuttgart 
gegenüber jenen von Pforzheim zurückzuführen. 
Ein anderes Beispiel: Viele lassen sich durch die 
hohe Zahl von z. B. 300.000 Opfern, welche die 
Atombomben-Detonationen von Hiroshima gefordert 
hat, zum Trugschluß verleiten, daß es gegen Atom­
waffen keinen Schutz gtbe. Dies stimmt nicht. Denn 
zwei Drittel dieser Opfer, das sind rund 200.000 
Menschen, wurden durch die Trümmer der wie 
Kartenhäuser zusammenstürzenden Bambushäuser 
erschlagen mnd ungefähr weitere 60,000 Menschen 
fanden in den Flammen der brennbaren Gebäude 
den Tod. Abermals Tausende von Toten gehen auf 
das Konto der Tatsache, .daß niemand von. dem 
Vorhandensein tödlicher Strahlen eine , Ahnung 
hatte und sich die Leute viel zu lange in dem ver­
strahlten Gebiet aufhielten. Eine mehr als deutliche 
Sprache bezüglich der Gefährdung der Zivilbevöl­
kerung beweisen noch folgende Ziffern: Im, ersten 
Weltkrieg betrug die Zahl der Toten der Zivilbe­
völkerung eine halbe Million. Die militärischen 
Verluste demgegenüber 9,2 Millionen. Im zweiten 
Weltkrieg -r— wie Sie aus der folgenden Gegen­
überstellung ersehen, die für uns sehr bedeutungs­
voll ist—- betrug die Zahl der Ziviltöten 24,8 -Mil­
lionen und die 'ZahT "jder Toten an Militärpersonen 
26,8 Millionen. Mit anderen Worten heißt dies, daß 
im ersten Weltkrieg etwas mehr als das AcÖzehn-
fäeheanMilitärpeTsönen gegenüber der Zivilbevöl­
kerung an,»Toten- verlogen wurden, im zweiten 
Weltkrieg Jedoch nur ein Zwölftel mehr. Im atoma­
res Zeitalter balien ^ zuungun­
sten der Zivilbevölkerung zweifellos • weiter ver-
s&leehtert. Nun, seht verehrte DameR und Herren, 
wie steht ies: rnit dem Ziv&chutz^iii Österreichs üjid • 
im besonderer!, in der Steiermark? Ijr Österreich 
wurde :iTOJ*feei9j&defc^ 

> verband ^ejjrüä^ 
Bundesländern, früher oder später" Mß "ländesyer-; 
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bände folgten. In der Steiermark fand die konstitu­
ierende Sitzung des Steirischen Zivilschutzverbandes 
am 16. Juli 1962 statt. Von Seiten der Bundesbehör­
den wurden bis heute keine einheitlichen Richt­
linien bezüglich der Schulung der Vereinsorgane er­
lassen und auch keine Stellungnahme bezüglich der 
Qualität der für die Ausbildung zur Verfügung ste­
henden Unterlagen, die aus den verschiedensten 
Quellen kommen. Sehr verehrtes Hohes Haus! Man 
ist darangegangen, in der weiteren Folge verschie­
dene Fachbeiräte zu gründen, die die Aufgabe 
haben, belehrend, aber auch anregend für die Zivil­
bevölkerung den Zivilschutz in unserem Lande in 
entsprechender Form vorzubereiten und ihn aber 
auch der Bevölkerung zugänglich zu machen. Ich 
darf daher, sehr verehrtes Hohes Haus darauf ver­
weisen, daß die Erstellung eines entsprechenden 
Zivilschutzes auch für uns von ausschlaggebender 
Bedeutung ist und der Betrag von 200.000 S, der 
erstmalig in einem Budget des Landes ausgeworfen 
wurde, wohl ein geringer, aber immerhin ein Be­
trag ist, der ein gutes Beginnen auch nach dieser 
Richtung hin für die Zukunft gewährleisten wird. 

-Ich stelle daher im Auftrage des Finanzausschusses 
den Antrag auf Annahme des Ansatzes der 
Gruppe 1. 

Präsident: Das Wort hat Herr Abg. DDr. H u e -
b e r. 

Abg. DDr. Hueber: Hohes Haus, sehr geehrte 
Damen und Herren! Der Herr Berichterstatter hat 
schon darauf hingewiesen, daß die Gruppe 1 
„öffentliche Ordnung und Sicherheit" erstmals die 
Post aufweist „Vorbereitungsmaßnahmen für den 
Zivilschutz" mit einem Betrage von 200.000 S. Die­
ser für Vorbereitungsmaßnahmen vorgesehene Be­
trag von 200.000 S ist wohl ein überaus dürftiger 
Betrag. Man kann hier wohl nur einen allerersten 
Anfang erblicken und ich darf in diesem Zusammen­
hang auf das Bundes-Budget 1962 verweisen sowie 
auch auf das vorangegangene Bundes-Budget 1961, 
aus dem zu erkennen war, daß man höheren Ortes 
noch nicht viel Verständnis für die Aufgaben und 
die Erfordernisse des Zivilschutzes aufgebracht hat. 
Das Innenministerium hat für das Bundes-Budget 
1962 einen Betrag von 168 Millionen Schilling ge­
fordert und einen Betrag von 15 Millionen wurde 
für Zwecke des Zivilschutzes zuerkannt erhalten. 
Sie sehen also daraus, meine sehr geehrten Damen 
und Herren, daß wir wirklich am Anfang stehen 
und daß es sehr erforderlich ist, auf die Notwen­
digkeit und auf die Bedeutung des Zivilschutzes 
hinzuweisen. 

Die Gegner, meine Damen und Herren, bezeich­
nen den Zivilschutz als sinnlos. Sie meinen, es gäbe 
gegen die modernen Atomwaffen praktisch über­
haupt keinen Schutz und es sei völlig sinnlos, Aus­
gaben für den Schutz gegen atomare Waffen zu 
machen. Einer der Hauptwortführer der Gegner des 
Zivilschutzes ist ja bekanntlich der Herr Professor 
Dr. Thiring, der im Bundesrat noch am 17. Juli 
1962 folgendes erklärt hat: „Das Krebsgeschwür der 
Wehrmacht ist eine Metastase in Form eines Zivil­
schutzes." 

Meine Damen und Herren, die Ereignisse der 
jüngsten Vergangenheit, insbesondere die Kuba-
Krise, und der Konflikt zwischen China und Indien 
haben unsere friedliche Bevölkerung auf die Ge­
fahr einer weltweiten Auseinandersetzung aufmerk­
sam gemacht, einer Auseinandersetzung, die auch 
die Möglichkeit des Einsatzes atomarer Waffen in 
sich schließt. Ich halte es daher für erforderlich, daß 
sich nunmehr auch der Hohe Landtag mit den Pro­
blemen und Fragen des Zivilschutzes auseinander­
setzt, in welchem Zusammenhang in aller Kürze 
3 Fragen aufzuwerfen und zu beantworten sind: 

1. Ist der Zivilschutz sinnvoll und überhaupt mög­
lich? • • 

2. Ist der Zivilschutz für Österreich notwendig? 
3. Wie kann der Zivilschutz bei uns in Öster­

reich durchgeführt werden? 
Der Herr Berichterstatter hat schon auf die Ver­

lustziffern der beiden Weltkriege hingewiesen. Es 
kam im 1. Weltkrieg auf 20 tote Soldaten ein Zivi­
list. Der 2. Weltkrieg kostete schon für fast jeden 
gefallenen Soldaten eine Zivilperson und bei einem 
künftigen Krieg würden die Zivilopfer die Soldaten 
um ein Vielfaches übersteigen. Schon der 2. Welt­
krieg, meine Damen und Herren, hat gezeigt, daß 
sich bei einem entsprechenden Luftschutz Verluste 
der Zivilbevölkerung weitgehend vermeiden las­
sen. Der Herr Berichterstatter hat auf das vielfach 
angeführte Beispiel Stuttgart und Pforzheim hin­
gewiesen. Die Statistik weist aus, daß sich in den 
deutschen Städten bei guter Luftschutzorganisation 
die Verluste auf 1 bis 2% der Zivilbevölkerung 
beliefen und in Orten mit mangelndem Luftschutz 
die Verluste bis auf 30% der Bevölkerung gestie-
sind. Dies, meine Damen und Herren, aber nur bei 
den sogenannten konventionellen Waffen. Wie aber 
würden sich die Verluste bei einer atomaren 
Kriegsführung verhalten? Darüber, meine Damen 
und Herren, liegen bereits die Gutachten von Fach­
wissenschaftlern vor. Ich möchte diese gutachtlichen 
Äußerungen Ihnen nur in aller Kürze vor Augen 
führen. 

Unterhalb des sogenannten Detonationspunktes 
einer Atombombe gibt es eine je nach dem Deto­
nationswert größere oder kleinere Zone, innerhalb 
der es praktisch kaum einen Schutz gibt. Hingegen 
kann ein Großschutzraum, der einer Drückwelle von 
25 atü widersteht, schon in 1 km Entfernung selbst 
gegenüber einer Megatonnenbombe wirksamen 
Schutz bieten. Amerikanische Atomwissenschafter 
haben errechnet und dem amerikanischen Senat 
ein Gutachten erstattet, daß in den USA im Fall 
eines globalen Atomkriegs 39,2 % Töte und Ver­
letzte bei Fehlen von Schutzmaßnahmen zu bekla­
gen wären. Diese Verlustziffer würde schon bei 
kleinen unterirdischen Schutzräumen auf ca. 8 % 
und bei-Schutzräumen, die einem Druck von 2,5 % 
atü standhalten, auf ca. .3 °/o der Gesamtbevölkerung 
gesenkt werden können. Also bei nur mäßigen und 
zweifellos erschwinglichen Schutzmaßnahmen eine 
Senkung der Verlustziffern auf weniger als 10 %> 
der ursprünglich angenommenen Verluste. Von hun­
dertprozentiger .Wirksamkeit sind hingegen die 
Schutzmittel gegen den sogenannten radioaktiven 
Niederschlag, der sjch hunderte'Kilometer über den 
Detonationspunkt hinaus erstrecken kann. 
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Der Herr Berichterstatter hat auch schon auf die 
Beispiele von Hiroshima und Nagasaki hingewie­
sen und vorgebracht, daß es bei dem atomaren 
Bombenangriff auf Hiroshima nur deshalb zu den 
hohen Verlüstziffern von 300.000 Opfern gekom­
men ist, weil Japan von dem atomaren Angriff 
völlig überrascht war und weil ..Japan" darüber hin­
aus auch gegenüber der konventionellen Luftkriegs­
führung keine entsprechenden Schützmaßnahmen 
getroffen hatte. 

Darf ich, weil der Herr Berichterstatter schön 
mit Ziffern aufgewartet hat, Ihnen darlegen, 
daß schon bei der konventionellen Luftkriegsfüh-

jungJ3-eutschlands^pjMjJ10Jijynnen_Bomben 36 Tote, 

atomaren Auseinandersetzung zwischen West und 
Ost, die hoffentlich uns und der ganzen Welt er­
spart bleibt, ein Einschlag in einem an Österreich 
angrenzenden Land erfolgen würde. Atomwissen­
schaftler haben errechnet, daß ein Megatonnen­
schlag in unmittelbarer Nachbarschaft Österreichs 
bei uns mangels jeden Zivilschutzes eine Todes­
quote von sage und schreibe 66% unserer Bevöl­
kerung auslösen würde. 

Aber, meine Damen und Herren, die häuptsäch­
liche und die ständige Gefahr; der der neutrale 
Staat Österreich ausgesetzt ist, ist der "radioaktive 
Niederschlag. Sowohl im Westen als im Osten 
hören ja die Atombömbenversuche nicht -auf und 

Japan pro 100 Tonen -Bomben 500 Tote zu beklagen 
hatte. 

Ich darf aber auch auf ein Beispiel der jüngsten 
Praxis hinweisen, auf das Beispiel der japanischen 
Fischer, die 120 km vom Det'onationspunkt einer 
15-Megatonnenbombe entfernt, vom radioaktiven 

- Niederschlag eines sowjetischen Atomversuches 
überrascht wurden. Statt sofort Entstrahlungsmaß-
nahmen durchzuführen, also Kleidung, Haare, freie 
Hautstellen und das Deck des Schiffes gründlich von 
jedem. Staub zu reinigen und keine verseuchten 
Fische mehr zu fangen, fuhren diese japanischen 
Fischer in Unkenntnis der Bedeutung und Gefahr 
dieses radioaktiven Niederschlages noch 3 Wochen 
durch den Pazifik bis in ihren Heimatort. Einer der 
Fischer starb, die anderen erkrankten schwer. Zur 
gleichen Zeit wurde von demselben radioaktiven 
Niederschlag eine Gruppe afrikanischer Wissen­
schaftler auf einer Insel und ein amerikanisches 
Kriegsschiff auf hoher See getroffen. In diesen bei-

' den Fällen erkannte man sofort, worum es sich 
handelte, die vorgeschriebenen EntstrählungsT und 
Schutzmaßnahmen wurden ergriffen, mit dem Er­
gebnis, daß niemand von der Strahlungskrankheit 
befallen wurde. 

Diese Beispiele, meine Damen und Herren, die 
ich in aller Kürze angeführt habe,' zeigen Ihnen, daß 
sehr wohl ein Zivilschutz möglich ist und daß sehr 
wohl ein Schutz auch gegen die sogenannten nu­
klearen Waffen durchaus sinnvoll ist. 

Nun in aller Kürze zur 2. Frage, ist der Zivil­
schutz auch für Österreich notwendig? 

Man hat darauf hingewiesen, daß Österreich ja 
ein neutraler Staat ist und daß Österreich daher in 
der-Lage ist, sich aus jeder kriegerischen Ausein­
andersetzung herauszuhalten. Meine Damen und 
Herren, das müßte auch für die weiteren neutra­
len Staaten, die Schweiz und Schweden gelten. Ge­
rade diese neutralen Staaten haben einen vorzüg­
lichen und. bis ins kleinste ausgebauten Zivilschutz. 
1s ist wohl So, meine Damen und Herren, daß auch 
ein neutraler Staat iinmittelbare Einwirkungen 
eines Atomkrieges nicht ausschließen kann. Es 
kannj immerhin, vorkommen, daß die kriegführen­
den 'Staaten bei dem Abwurf von Atombomben 
oder bei Atomraketen ihr Ziel verfehlen. Das ist 
ja auch im zweiten Weltkrieg schon der Schweiz 
passiert, Bekairntlich haben amerikanische Flieger 
versehentlich auch auf Schweizer Städte Bomben 
abgeworfen, Aber es muß nichteinmal das sein. 
Es wäre scholl eine-Katastrophe, wenn im Fall einer -

über Hunderte von^KilomeTeih^elrelreckf^slch^äer-

radioaktive Niederschlag, der oft Tage, ja Wochen 
später erst ein völlig-unvorbereitetes Gebiet, be­
fallen kann. (Zwischenruf: „Nach Jahren sogar.") 
Ich will Ihnen bitte nicht widersprechen, aber es 
ist so, daß die Wirkung der radioaktiven Sirahlen 
von Tag zu Tag und- von Zeit zu Zeit abnimmt. 
(Zwischenruf: „Auf Jahre zieht sich das hin.") Ich 
widerspreche ja nicht. Ich wollte sagen, ein solcher 
radioaktiver Niederschlag örfaßt und schädigt ja 
nicht nur den menschlichen Körper, erlaßt auch 
Tiere, Feldfrüchte, das Wasser, ja alle davor unge­
schützten Lebensmittel, und macht daher eine fach­
gerechte EntStrahlung sowie auch eine entsprechen­
de Vorratshaltung erforderlich. Ich sage daher und 
stelle fest, daß kein verantwortungsbewußter Poli­
tiker die Notwendigkeit von Zivilschutzmaßnahmen 
für Österreich verneinen könnte. Ohne Aufklärung 
und Schutz der Bevölkerung könnte allein der ra­
dioaktive Niederschlag nach einer Versuchsdetona­
tion zu katastrophalen Folgen für unsere Bevölke­
rung führen, die noch in keiner Weise aufgeklärt 
ist, wie man sich da zu verhalten hat und das zwei­
fellos das iSchlcksal jener von mir beispielhaft 
angeführten japanischen Fischer erleiden würde. 

Und nun noch zur dritten aufgeworfenen Frage, 
zur Frage der Durchführung des Zivilschutzes in 
Österreich. -

Meine Damen und Herren, in Österreich fehlt es 
an jeder; gesetzlichen Regelung für die Durchfüh­
rung des Zivilschutzes. Die Durchführung des Zivil­
schutzes obliegt aber meines Erachtens wohl in 
erster Linie dem Bund, der schließlich neben der 
Landesverteidigung auch für den Schutz seiner 
Zivilbevölkerung zu sorgen hat. Der Bund möge 
daher die notwendigen Einrichtungen schaffen, die' 
erforderlichen Mittel beistellen und die Kompeten­
zen für die ebenso notwendige Mitwirkung der 
Länder und Gemeinden "abgrenzen. 

Und nun noch die Frage «Was will der Zivil­
schutzverband?" Diese Frage wurde in der letzten 
Zeit immer wieder aufgeworfen und auch in ver­
schiedenen Diskussionen wurde diese Frage ge­
stellt, auch im Finanzausschuß, und insbesondere 
auch dahin ergänzt, ob sich dieser Zivilschutzver­
band nicht etwa mit den Zivilschutzaufgahen des 
Staates überschneidet, ob er nicht eine überflüssige 
Konkurrenzierung der doch jetzt ins Anlaufen kom­
menden staatliehen Maßnahmen darstellt. Der Zivil-
sehutzverband, meine Damen und Herren, ist, ern 
V e r e i n , ein Verein, der" sich die "Aiiikl€rung d:er 
Bevölkerung und die Organisation des Sleibstsehut-
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zes zur Aufgabe gemacht hat, Ebensowenig wie der 
Zivilschutzverband den Zivilschutz in Österreich 
allein durchführen könnte, ebensowenig könnte 
auch der Staat ohne die freiwillige Hilfe eines sol­
chen Verbandes se inen Aufgaben gerecht werden . v 

"Der Zivilschutzverband ist die Selbstschutzorgani­
sation der österreichischen Zivilbevölkerung. Er er­
wartet sich daher, daß er als Träger dieses not­
wendigen Selbstschutzes der österreichischen Zivil­
bevölkerung anerkannt wird, daß ihm die notwen­
dige Aufklärung^der Bevölkerung sowie die Orga­
nisierung des Selbstschutzes überantwortet wird. 
Man muß sich vor Augen halten, welche zahllosen 
Helfer und Helfershelfer erforderlich sind, um diese 
Aufklärungsarbeit bis in die Dörfer unserer Heimat 
durchzuziehen und auch den Selbstschutz bis in die 
kleinsten Zellen zu organisieren. Denn Zelle des 
Selbstschutzes, meine Damen und Herren, ist u n d ' 
bleibt die Hausgemeinschaft und darüber hinaus 
auch die Betriebsgemeinschaft. Die Menschen im 
Haus, die Menschen im Betrieb müssen wissen, 
wie sie sich zu verhal ten haben, wenn es zu irgend­
einer Alarmierung kommen sollte, auch nur über 
einen zu e rwartenden radioaktiven Niederschlag. 
Grundpfeiler der Zivilschutzorganisation sind da­
her die Selbstschutzgemeinschaft im Hause und im 
Betrieb, der Selbstschutzblock und der Selbstschutz­
rayon, auf welche Grundpfeiler sich dann die ganze 
weitverzweigte Organisation des Zivilschutzes auf­
baut. 

Wie bereits vom Herrn Berichterstatter hervor­
gehoben, wurde auch in der Steiermark am 16. Juli 
dieses Jahres der österreichische Zivilschutzver­
band — Land Steiermark — als selbständiger Ver-

. ein für das Bundesland Steiermark konstituiert. 
(Zwischenruf: „Angemeldet auch?") Ja, konstituiert 
als angemeldeter Verein. Präsident dieses steiri-
schen Verbandes ist unser Landtagspräsident Karl 
Brunner. (Starker Beifäll.) Als Vizepräsidenten dieses 
Verbandes sind gewählt worden Nationalrat Zing-
ler und meine Wenigkeit . (Beifall.) Als geschäfts­
führender Vizepräsident fungiert der Landesamts­
präsident i. R., Herr Dr. Karl Angerer. Ihm obliegt 
die gewaltige organisatorische Arbeit, und ich 
glaube, daß ihm der Dank dieses Hauses für diese 
übernommene Arbeit mit Recht gezollt werden soll. 
(Beifall.) 

Meine Damen und Herren, im Hinblick auf die 
Notwendigkeit und die Bedeutung des Zivilschutzes 
und des konst i tuierten Zivilschutzverbandes in der 
Steiermark, hat meine Fraktion sowie die Fraktion 
der ÖVP im Finanzausschuß eine Resolution ein­
gebracht, mit welcher der Hohe Landtag aufgefor­
dert wird, dem österreichischen Zivilschutzverband, 
Land Steiermark, als Selbstschutzorganisation der 
steirischen Zivilbevölkerung bestmögliche Förde­
rung angedeihen zu lassen. Es s teht außer Frage, 
daß dieser Resolutionsantrag im Hohen Hause an­
genommen wird. 

Ich danke Ihnen, als kleiner Vizepräsident schon 
jetzt für die in Ausssicht gestellte Annahme dieses 
Resolutionsäntrages sowie für das Interesse und 
das Wohlwollen, das Sie dieser Einrichtung damit 
bekundet haben. Ich gebe aber auch noch abschlie­
ßend der Zuversicht Ausdruck, daß die Höhe Lan­
desregierung der Aufforderung des Hohen Land­

tages in vollem Umfang nachkommen wird und dem 
Zivilschutzverband jene Förderung zuteil lassen 
wird, die er zur Erfüllung seiner Aufgabe notwen­
dig hat. (Allgemeiner Beifall.) 

Präsident: Die Rednerliste ist erschöpft. Ich. bitte 
den Herrn Berichterstatter um das Schlußwort. 

Berichterstatter Ileschitz: Ich verzichte auf das 
Schlußwort. 

Präsident: Wir kommen zur Abstimmung. Ich er­
suche die Abgeordneten, die mit den Ansätzen der 
Gruppe 1 e inverstanden sind, eine Hand zu erhe­
ben. (Geschieht.) Die Gruppe 1 ist angenommen. 

Unterbrechung der Sitzung um 20.20 Uhr. 

Fortsetzung am 19. Dezember 1962, 10.10 Uhr. 

2. Präsident: Hoher Landtag! Meine Damen und 
Herren! Ich nehme die gestern unterbrochene Land­
tagssitzung wieder auf. Wir setzen die Beratungen 
fort. 

Wir kommen zur Gruppe 2, Schulwesen. Bericht­
erstat ter ist Abgeordneter Johann P a b s t. Ich er­
teile ihm das Wort . ' 

Berichterstatter Johann Pabst: Hohes Haus! Ver­
ehrte Damen und Herren! Das Landfesbudget für das 
Jahr 1963 sieht in der Gruppe 2, Schulwesen, Aus­
gaben von insgesamt 49,130.000 S und Einnahmen 
von insgesamt 9,438.500 S vor. 

Im besonderen weist der Abschnitt 21, Volks-, 
Haupt- und Sonderschulen, eine neue Post auf, und 
zwar für die Beamtenentschädigung für Landes -
lehrer in der Höhe von 400.000 S. Es hat sich aus 
diesem Grund der Abschnitt 21 um etwas über 
400.000 S auf 4,160.100 S erhöht. 

Im Unterabschnitt 231, allgemeine kaufmännische 
und gewerbliche Berufsschulen, sticht hervor, daß 
im besonderen der Zuschuß für den Personalauf­
wand für Lehrer eine Erhöhung von 1,160.000 S 
auf insgesamt 12,960.000 S erfährt, sowie auch die 
Beiträge an Gemeinden zur Errichtung von Landes-
berüfsschulen eine Erhöhung von einer halben Mil­
lion Schilling erfahren und die Einrichtung und Aus­
stattung von Lehrwerkstätten in Landesberufs­
schulen eine Erhöhung ebenfalls von einer halben 
Million auf 1XA Millionen Schilling insgesamt. 

Weiters wurde diese Post der Schulen im beson­
deren noch bei den Zuschüssen an Fachschulen um 
928.200 S erhöht. Bei Studien- und Lernbeihilfen 
erfuhr die Post, Studienbeihilfen, an Mittel-, Fach-
und Hauptschüler e ine Erhöhung um 300.000 S, 
insgesamt 1,500.000 S. Die Studienbeihilfen an 
Hochschüler und Studierende an Akademien erfuhr 
eine Erhöhung um 1,105.000 S, so daß diese Post 
insgesamt Ausgaben von 2,625.000 S vorsieht. Ins­
gesamt erhöhen sich die Studien- und Lernbeihilfen 
um 1,405.000 S auf insgesamt 4,255.100 S. Die Aus­
gaben- für das gesamte Schulwesen haben sich um 
5,118.900-S gegenüber dem Vorjahr erhöht. Wäh­
rend sich die Einnahmen in dieser Gruppe nur um 
796.500 S erhöht haben. 

Die Gruppe 2 wurde im Finanzausschuß weitest­
gehend und genauestens beraten und ich wurde 
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dort beauftcagt, dem Höhen Landtag' diese ^ruppe 2 ' 
in der vöfliegentfenFässung'zür Genehmigung vor-
zulegeit •"'"'. 

Präsident, Äfritsch: Herr Abgeordneter Kr a u s 
hat sieh zu Worte gemeldet. Ich erteile es ihm. ' 

Abg. Kraus: Hohes Haus, meine, sehr geehrten 
Damen und Herren! Gestatten. Sie mir .einige, Fest­
stellungen zum Abschnitt 21 der Gruppe 2, .zu den 
Pflichtschulen; Im J a h r d e r Vefabschiedung der 
Schulgesetze finde ich es' für angezeigt, auch hier 
im Steiermärkischen Landtag dazu einiges: zu yer-
merken. Auch gestern sind: wiederholt die Schul­

dere s i chundvbed^ t^d le i^e i t | g ;de r i Zugang zur 
Hochschule-/ Man könnte -'äies' als sinnvolles System 
der Brücken und Hergänge bezeichnen, das auch 
die letzten Bildungssetaanken. beseitigt. 

3. Die Erhöhung der - Stipenätenausschüttüng er-. 
gänzt das Werk, in sozialer Hinsicht -

4. Die Einheit des gesamten Schulwesens ist erst­
malig im neuen Schulorgänisationsgesetz sinnvoll 
zum Ausdruck gebracht. 

5. Die Einrichtung kollegialer Sehulbehörden auf 
Landes- und.- auf -Bezirksebene bedeutet- die~Demo= 
kratisierung der Schulverwaltung. Durch die darin 
verankerten EiternVertreter ist-das Mitspracherecht 
der—Ettern-^esiehiert—— — — ; — : .'. —•— 

6. Die PrivatscKulen sind gesetzlich : verankert. 
Das Recht der Eltern, für ihre Kinder die Schule 
Jrei zu wählen, ist anerkannt. .Dies .entsprichtden 
Grund- und Freiheitsrechten der Menschen. Die 
Doppelbesteuerung dieser. Eltern fällt nun weg! Bas 
Privatschulgesetz gibt Raum einer Förderung des 
Privatschulwesens durch den Staat. 

1: Das Religionsgesetz bezieht nun auch die Be­
rufsschulen im Lande ein. Die Anbringung des Kreu­
zes ist gesetzlieh klargestellt, desgleichen auch die 
religiösen Übungen. . - . '•• ' 

8. Der Ziel-Paragraph des neuen Schulwesens in 
Rangordnung der -Erziehungswerte mit den allge-
-mei-nen verpflichtenden und sittlichen Werten stellt 
die religiösen Werte klar an die Spitze, denen die 
Gemeinsehaftswerte auf-ÜenTFuße folgen. Damit ist 
im Schulgesetz die Religion als ein geistiger Grund­
wert verankert, der den Sinn des Lebens erst be­
gründet. < - ' . . . : , . 

9. Die staatsbürgerliche Erziehung erscheint stär­
ker betont. 

10. Dieses Gesetz richtet-auch wieder die orts­
festen Stellen ein; diese binden den Lehrer fester 
an seinen Dienstort. 

Das polytechnische Jahr •-- die Bezeichnung mag 
vielleicht 'nicht ganz glücklich- sein;-— soll als" selb­
ständiger Lehrgang geführt werden. Es soll nicht 
ein neuntes Vo^ksschüljähr öder eine 5. Haupt­
schulklasse darstellen, es ist 'ein allgemein bilden­
des. Pf lichtjahr ohne' ein Lehrverhältnis. Die end­
gültige Form dieses Lehrganges wird allerdings 

. erst äbaeklärt werden müsseii. 
; Die gesamte neue Schulorganisation zielt auf eine 
erhöhte Bildungsertüehtiguiig ab, Hoffen wir, daß 
^dieses moderne Gesetzwerk recht reiche Früchte für-
unsere Heimat "bringt. Die neuen Lehrpläne wer­
den erst. erstellt' In einem Jähr soll das Unter­
richtsgesetz erlassen werden, das den inneren Uh-
t.errichtsbetrieb regelt; Zehn pädagogische Gre­
mien sind am Werke für alle .Schultypen. -DieLeh­
rerschaft ist zfe Mitarbeit über c ^ 
setoäfteh': aufgerufen.: wir-wollen allen CMitwiffceh-
•den! unsere besten WMsctie''für ein<erfolgreMies 
Wirken übermittelnd penfi letzten; Endes;fsommt es 
darauf an, daß die Lehrerschaft die Paragraphen mit 
rechtem. Geist Und mit^Lefeen eriüllt I ä i bin völlig 
überze^p däyörif dal^ 
t f a ü e i ^ e i ä i a ^ ^ koftn-
°%eö^Sh|6 y Ä | JÄeherfiSÄS|s^e^mft; de* JErlassung 
c^ fe^n le l r i i ^ 
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gesetze angeführt worden-
Am 25. Juli 1962 ist die umfassendste Schulreform 

in der- österreichischen Sehulgeschichte verabschie­
det worden. Innere Schwierigkeiten, die sich deii 
Schulgesetzen durch 42 Jahre entgegengestellt ha­
ben, konnten überwunden werden. Der Schulkampf 
ist somit zu Ende. Einsicht und Toleranz haben das 
Zustandekommen der Schulgesetze ermöglicht. 

Sicher ist "mancher nicht ganz befriedigt davon. 
Große Teile der Bevölkerung finden das Nichtzu-
standekommen des 5. Schuljahres als einen echten 
Schmerz. Aber vieles im Leben ist nun einmal 
Kompromiß und wenn Demokratie an sich auch 
Kompromiß bedeutet, so müssen die Schulgesetze / . 
als demokratisches Kompromiß gewertet und be­
trachtet werden. Die Schulgesetze sind nun da. Sie 
bedeuten eine fundamentale Neuordnung'unseres 
Schulwesens und gerade noch zur rechten Zeit einen 
entscheidenden Schritt nach, vorne. -\ 

Bildung macht die Völker frei. Es geht um. die 
Überwindung der Bildungskrise, die die Technik 

.. herbeigeführt hat. Die Technik hat die Welt räum_-
lich zusammengeführt. Ich darf hier an'dieser Stelle 
dem verdienstvollen Verfechter der Schulgesetze, 
Herrn Nationalrat Härwalik .wörtlich .zitieren: 
„Nicht nur das Europa, sondern auch die Welt von 
morgen wird, in unserer Schulstübe entschieden.•"• 
Denn die Menschheit ̂  befindet sich im We'ttlauf 
zwischen Erziehung-und Katastrophe, wie Herr Lan­
desrat Prirseh hier einmal festgestellt hat. Und 
wenn, wie Herr. Laiideshauptmann Krainer immer 
wieder erklärt, die .Welt vom..Geist bewegt und.be-
stimmt wird, so war es auch für Österreich hoch an. 
der Zeit, daß es seine .-Schulen an die neuen Zeit-, ' 
erfordernisse, an die letzten, großen Entwicklungen • 
angepaßt hat. Welche wesentlichen Neuerungen hat 
•nun das neue Schulgesetz~ ge"bracht? Gestatten Sie 
mir, daß ich sie kurz in 10 Punkten zusammenfasse: 

f. Die Verlängerung der Schulpflicht.auf 9 Jahre. 
In einigen europäischen Ländern ist. bereits; die 
zehnjährige/.' säüipflicW" eingeführt ^oder man ist 
dabei, ^Einzuführen- Im̂  ;hoch/ zu beschließenden 
UnteffiehtegesetZ; wird auf die b 
g i ^ e n - Förifeuüg&^ 
5v Siäuiljahf gedacht ;cjenonÄenw 

%: Pas;"^S'̂ i^^^amisJa^onEP-ipeäel^-', "E%,' ̂ aiäs^iri-'.io"^ 
V ̂ iSer^Ents||reichuh|A dü^ch die; ^Scha l fÄ t^heÄ 
• S^üii^gejH Mek. >-Üh^rtrÄ' i ^ ' d i e ' .Oberstufen; ^der: 
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Herrn Nationalrat Harwalik der aufrichtige Dank 
unserer steirisehen Heimat. _ 

Während in Wien seit 1945 um die Schulgesetze 
gerungen wurde, hat sich in der Steiermark förmr 
lieh ein edler Wettstreit auf.dem Schulbausektor 
entwickelt. War das Schulhaus früher durchwegs 
der elendste Kasten im Ort, gehört es heute durch-

. wegs zu den schönsten Gebäuden. Der Wandel in 
der Gesinnung der Bürgermeister in den Gemeinden 
als Schulerhalter muß aufrichtig begrüßt und aner­
kannt werden. Die Gemeinden tun ihr Bestes. Na­
türlich trägt am Schulbau das Land einen Wesent­
lichen Anteil, in der Regel 50 °/o. Bis jetzt wurden 
allein für 1962 vom Referenten der ÖVP-Gemeih-
den, dem Herrn Landeshauptmann, rund 27'Millio­
nen Schilling als Förderung für den Schulbau aus­
gegeben. Auch die Landeshauptstadt Graz hat heuer 
aus dem Schulbaufonds 1 Million Schilling erhalten. 
Dem Herrn Landeshauptmann gebührt für sein be­
sonderes Verständnis ̂ für die kleinen Landgemein­
den der aufrichtige Dank,, den ich namens der 
kleinen, Landgemeinden zum.Ausdruck bringe. Um 
den Nachholbedarf auf dem Schulbausektor einiger­
maßen Rechnung tragen zu können, wird der Ein­
satz erhöhter Mittel in den nächsten Jähren noch 
erforderlich sein. Obwohl heuer für den Schulbau 
bereits bedeutend mehr ausgegeben wurde als je­
mals in einem Jahr zuvor, wird -wegen der, vielen 
noch offenen Wünsche eine weitere Zuführung an 
den Schulbaufonds unumgänglich sein. 

So erfreulich es ist,.-daß sich das Netz der Haupt­
schulen immer mehr verdichtet, so daß in ländlichen 

""Gebieten, immer mehr Mittelschulen entstehen,, wo­
durch die ländliche und bäuerliche Jugend stärker 
in das höhere Bildungsfeld einbezogen wird, so 
sind die Verkehrsverhältnisse im allgemeinen doch 
noch nicht so, daß man von überall her diese Schu­
len erreichen könnte. Vielen Minderbemittelten aus , 
entlegenen Gegenden, ich denke z. B. an den Forst­
arbeiter," den Zollwachbeamten, den Gendarm, den , 
Kleinbauern und den Lehrer in der Soboth, denen 
ist es nur unter größten Opfern möglich, ihr Kind in 
ein Heim zu geben. Ich möchte deshalb bitten, diese 
besonders- gelagerten Fälle bei, der Zuerkennung 
von Studienbeihilfen entsprechend stärker zu be­
rücksichtigen. 

Nun noch einige Bemerkungen zum Lehrplan. 
Durch Radio und Presse wurde die Öffentlichkeit 
davon unterrichtet, daß in der Steiermark zur Zeit 
über 300 literarische Lehrkräfte fehlen. Durch den 
Zuwachs von Dienstposten könnten im nächsten 
Jahr rund 430 bis 450 Dienstposten besetzt werden. 
Es werden aber nur rund ein Drittel der offenen 
Stellen besetzt werden können, weil die Lehrer 
nicht da sind. J>as muß ein Alarmzeichen sein, daß 
unbedingt Maßnahmen ergriffen werden^welche für 
eine verstärktej Heranbildung des Lehrernachwuch­
ses Sorge tragen. Abgesehen davon, daß der ord­
nungsgemäße .Unterricht in erforderlichem Ausmaß 
nicht aufrechterhalten werden kann,.so muß Wegen 
des argen Lehrermangels auch eine schwöre kultu­
relle Schädigung . des Landes befürchtet werden. 
Vielfach ist der Lehrer, besonders am Land, als 
geistiger: und kultureller Mittelpunkt anzusehen. 

Es fehlt vor allem an männlichen Lehrern, Es wird 
z. B. immer, schwerer, .geeignete männliche Bewer­

ber für Leiterstellen an wenig gegliederten Schulen 
zu finden. Meist bleibt auch eine mehrmalige Aus­
schreibung einer solchen Stelle ohne Erfolg, 

Jetzt ist das Verhältnis der weiblichen zu den 
männlichen Lehrkräften rund zwei Drittel zu .ein 
Drittel. Im kommenden Schuljahr werden nur 
rund 150 Lehramtsanwärter für eine Anstellung zur 
Verfügung stehen. Leider werden es vorerst nur 
45 Junglehrer sein, was noch dem: Verhältnis zwei 
Drittel zu ein Drittel entspricht, " 

Wenh in der Presse im Zusammenhang mit dem 
Lehrermangel Kritik geübt wurde, daß in der Bun-
deslehrerbildungsanstalt keine Parallelgänge ein­
gerichtet seien, so muß dazu gesagt werden, daß 
heuer ohnedierder erste Jahrgang doppelt geführt 
wird, daß aber die Einrichtung von Abiturienten­
kursen als Sofortmaßnahme zur Behebung des Leh­
rermangels viel rascher wirksam wird. Es werden 
zur Zeit 2 weibliche und 1 männlicher Abiturienten­
kurs an der Lehrerbildungsanstalt geführt. Die Mel-
dungszählen der männlichen Bewerber für den Abi­
turientenkurs reichten leider nur für einen männ­
lichen Kurs. Die Einrichtung der Abiturientenkurse 
hat sich im allgemeinen vorzüglich bewährt. Die' 
Absolventen dieser Kurse werden praktisch zur 
Gänze Lehrer und gehen auch gern auf das Land, 
was allerdings von den Maturanten der Lehrerbil­
dungsanstalt nicht immer behauptet werden kann. 
Diese studieren ganz gerne weiter. 

Wenn genügend Bewerber vorhanden sind, ist 
es dringend geboten, die Abiturientenkurse! von 
jährlich 3 auf 4 für die Jahre 1963/64 und 1964/65 
auszuweiten, womit dem Lehrermangel neben an­
deren Maßnahmen in der Steiermark einigermaßen 
abgeholfen sein wird. 

Bei der Auswahl der Bewerber wird besonders 
auf die männlichen Rücksicht genommen werden 
müssen. , 

Im Zusammenhang mit der Lehrerbildung muß 
darauf hingewiesen werden, daß der Ausbau der 
Lehrerbildungsanstalt wegen des Raummangels 
dringend erforderlich ist und auch im beziig auf die , 
Einrichtung von Paralleljahrgängen in der männ­
lichen Anstalt. 

Zur Landflucht der Lehrkräfte im Zusammenhang 
mit dem. Lehrermangel sei noch kurz festgestellt: 
Wenn Maßnahmen geeignet sind, den Lehrermangel 
hintanzuhalten, so erscheinen gerade Maßnahmen, 
die die Landflucht hintanhalten, besonders geeig­
net, dem Lehrermangel abzuhelfen. 

Drei Vorschläge wären stärker ins Auge zu fas­
sen, welche vom Landesschulrat erarbeitet wurden. 
Ich möchte sie ganz kurz zusammengefaßt wieder­
geben:, : - ' . . - • • • - . 

1. Die bevorzugte Aufnahme von Landkindern in 
die Lehrer- und .Lehreinrienbildungsahstalten, so­
wie ihre stärkere Berücksichtigung bei Förderüngs-
maßnahmen, damit aus sozialen Gründen niemand 
gehindert ist, Lehrer zu werden. Im Hinblick auf 
die Abiturientenkurse ist dieser Forderung bereite 
Rechnung getragen. " . 

2. Der Lehrer soll auch im kleinsten Dorfkejne 
schlechtere Wohnung haben,: als sein Kollege in " 
einem größeren Ort. .. 

«AgjafesfegS^Mä^Vi.^^^ 



v.'2'fe':'Sitfcti%~:Tfe ' . - . • ' ; ' 

V 3^\Bßn;-''"tej§hremw^'%wehig'. «gegliederten; Schulen~ 
gebührt* eine I^äiwerjiiszülage für; die ^größere 
finanzielle Belastung und anders eits(soIldiesem-Maß-. 
hahnie.„einen; Ährete• für die > jünger-en' Lsätekräfte•: 
bedeuten; sich uni eine (StMfeah einer;: wenig-; ge-~ 
gliederten'Schule'zu bewerben. v: " - - ("..' 

^Diese Vorschlage zur Verhinderung der1 Landr 
flucht werden auch allgemein einen positiven Ein-; 
ilüß auf die Ergreifung des Lehrerberufes bedeu­
ten und daher auch gleichzeitig den Mäßnahmen 
zur /Lösung. des- Prebienis - des -Lehrernachwuchses 

.d ienen. ; --- ' . . .' _( ',.-...",. ;."";( (..(•"' 
Die schrittweise Verwirknchung" .dieler, ; "Vor-

soydaß w|r weder-räumlich, noch äusIJüSüngsrnäßig 
aber , auch personell nicht in;der( Lage sind, nur'•• 
annähernd diesen, Ansturm^ zu bewältigen; Es ist 
dahät ^ordfBaglich^ .Aaüfgabey ; in erster Linie yon 
Bund •üi}d(L'änäv(ääf- dje^es ©ebie|dasgän2e Äugen- . 

(merK; zu konzentrieren und diese Förderung weitest­
gehend-veränzu^ sollte; Gsterreiäs in; seiner 
Entwicklung nicht zurückbleiben. -

Neben dem, schulischen nimiat ,auch -das beruf­
liche AusbüdungsWesen einen beachtlichen und 

^-rett^--Räto-'-i&ii|.--.WeBii wir bedenkeri, daß in den 
nächsten 10;Jahren nahezu. lOQ^OÖQ^unge-Menschen 
bejüfliÄherangeijilde't WCT 

schlage muß^ailffichtig •MgrS^r^er^sB^^-r^z^^ 

.- Abschließend- aüen( : ^ e r s ^ w o r i i ^ ; d f e , 
Schulwesen in .•äer-'.!Stöermarkf;.;kn;4^ Spijze .dem 
Herrn; Landeshaüptmahn und- d^m Schulreferenteh 
Herrn Landesrat: Dr. Koren, aber aücti der gesam­
ten Lehrerscaaft, sei für ihre' jmermüdllöhe Arbeit 
im Dienst an der- jiugend^ aüftprtiger, Öank 'gesägt. 
;Öhne die Arbeit der -Le&rerschaft gäbe: es'•{keinen 
Fortschritt und vor allem auch auf die, Lehrerschaft.': 

' ist nun das neue Schulgesetz in seiner Erfüllung,ge-: 
stent : "••'; '/ ;'/•;..-;:.;••••;.. •"]'•'.\- - .• v- ::-:':' 

So wollen wir in gemeinsamer Verantwortung 
unserer Jugend gegenüber, die für die;Anforderun­
gen, die die Zukunft "an sie stellen wird, gerüstet 
sein muß, "zu den Schulgesetzen ja sagen und für 
den Schulbau sowie für eine verstärkte (Heranbil­
dung des Lehrernachwuchses in erhöhtem Maß 
Sorge tragen, (Beifall bei der 0VP.)., -''. •'( -
"" V- . ' ' • • " • •" ' • • • . • . . ' • . - - . - : •, .'•. '• ' • • 

.. -2, Präsident: Als, nächsten Redner erteile, ich das 
Wort dem Herrn Abgeordneten Ihg. K o c h . . 

Äbg-Ing/Koch: Hoher Landtag! Meine, sehr ver­
ehrten Damen" und Fjlerren;! In keinem Abschnitt 
der Menschheitsgeschichte'gab es eine solch tur­
bulente Ent-wicklinig, wie in unserer Zeit. Wissen­
schaf t und ^Technik, haben solche gewaltigen volks­
wirtschaftlichen 'Umstellungen" hervorgerufen, wie 
kaum zuvor. .•..-,''.'• i.V. 
' W e n n Wir den Vergleich zur Jahrhundertwende • 
stelleri^so stellen .wir(fest( daß derzeit etwa:5niäl 
Soviel obere Führungskif äfte und 4mal soviel mitt- -
lere Führung skrafte, aber hur mehr etwa .die Hälfte 
der ä ü s f u l i r e h d ^ l b i ^ 
. werden; ;;Wie-esT etwa-: ünr(, die 'JährnÄdert^ffendfi 
war Diese Entwicklung wird i n^ sche r ;Fölgev vdr- : 

anscteeiten.;; Fbrtschfittliche Lähder versuchen da­
her m . diesem/ Geist ein We^rnstenf = die Herän-
b'Mdung''vonOberen und1 rin^tletfett^ildü^sl^äflien 
• In, möglichst großer ^^Z^ 
entsprechenden (For tÄr i te r^ ( 
: Für ^ t e r r e i c r r ist ( es ejtte ;^fif^uliche; "Tatsache, 

( ä Ä ^ e r / ^ i ^ e n ^ Jugend 
:";ei)£;:a:|i|!e^^ 
< .^ahre/lS^V^Wa; ̂ & Ä : ä ^ x ^Ägen^dli^n; zwischen/ 
'i£ Jind; 17 : 3äKiÄ( i fcsÄ^ 

/ÄusläÄ)ig;;b/e1*u^^ 
;;]3äeäehtu^Ä 
'•;• irßstÄ EMge|r :Älä |eM erfreufißli - isj^jdafi: 
; ,^r(jAiö^Äg(;;zti ;denpOTWÖ^ 

^tWa/-4^ deHtodusM 
schaft zufließen, während etwa nur {/'* in der •ge­
werblichen- 'VVirtschaft verbleibt, (-so müssen Wif 

; t r a ^e r i , au l diesem © 
tun. Die Wettbewerbsfähigkeit in der kommenden ( 
Integration wird natürlich/'auch in Weitem Maße.. 
vom Ausbildungsst"uid^ dieser^^Vielzahl der Jugend-

, liehen abhängen^ |rnjner deutlicher' zfeigt sich'; die 
zWlngehde Notwenäigkeiti daß heben der profunden 
Meisterlehre; eine solide -'theoretische,-' fachtheoreti­
sche Schulung dieser jungen Menschen notwendig 
ist. Wir -haben seit 10 Jahren mit 4llem Nächdruckv 

versucht, dieses Schulwesen voranzutreiben. Leider 
Gottes kann, bisher erst 'Vs dieser beruflichen .'Ju­
gend in ordentlichen Schulen versorgt/werden. Ich ; 
verweise in ; diesem Zusammenhang auf den Re_ 

: soiutionsantrag, den die Volkspartei im Finanz­
ausschuß eingebracht hat, wonach die Landesregie­
rung aufgefordert wird, ;^t--;aIleim('-Na4ijärudt''"?u.-
versuchen und .alle Möglichkeiten, zu erörtern, die 
entsprechenden Mittel freizustellen oder zur Ver­
fügung zu stellen, damit diese Schulen ehebaldigst 
verwirklicht Werden können. Ich könnte mir vor­
stellen,; -jdafi der 'derzeitige. F i ^ ^ 
großen' •Ehtwicklufi.'g aufgeschlossener gegenüber-, 
stdtit, -als; es;seiri Vorgänger wa r ich muß ferner ; 
noch ein; kuarzeS -Kapitel attschneideh, ü n d d ^ 
„Jugend am Werk". "Der Letirplatzmangel in den 
ersteh Nachkriegs jähren hat dazil gefü,hrt, daß sehr t 

viele ::Jugendh\ehe; nicht mit Lelirpl^zen versorgt 
werden könnten. Inzwischen - hat sich: das -geha u 
Ägefcehrt 'Wij ' haben jetzt einen Lehrlingsrnangel:. '• ' 
Wir riäberi daher auch in dieseni Sinne einen Äüf 

~iiä:g' eingebracht im (Finanzausschuß, Wonach • die 
Landesiegieiürig? a^^forder t wird, zu aintefsuchen! : 
inwieweii?4ie Jugendlichen, die de?rzeit;in ^Jugend 
am Werk", betreut werden,(eineV ordentlichen Lehre 

(zugelührt; werden ..können,- Denn wir wissen ja 
aile, äaiß weder die Zeit^:die(:"der Jugendliche'in ' 

(„Jugenti'-am: WeÄ" : ; vÄnng i , -arigef^^ 
auf eine Serufsiehferihd Ä ; t o Ä A B : ; E K e r n er-
;hetoiiefe( Lasten; ( Ä S^ng ; una ;; 
a c h t e r einl^wei'-od^iniehr ( 

;;niüsSei^(Wr(e^cM 
das; : Ä - u n ^ t e tÄ 
cliet K ^ h i e r - Ä 
^beiter^ämmer1 zu vd^ 

(teen:; (Z^änrnienlälsejrjft-^^^^ no<iiläap| atif (®e.,(".., 
vsaiiäerördönili^ •:';. 
.-; fi^iulg^W1|Sie^y^^s^(^^ ' ( . 
;- ;erina#ÄJ;(ilälN^ '•{' 
';jahjrfi^(?wi^dp^|^©h4^^"Ä 
^ lÄfe^ te^ i i l i i auW^^^ÄfeM^^ 

GMS'"-'.^"-X(" 
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förderung ah erster Stelle zu stehen hat,'und daß 
es davon in großem Maß abhängen wird, ob Öster­
reich seine gewaltigen Probleme in der Zukunft 
zu lösen in der Lage seih wird. Wir werden trach­
ten müssen, unserer Jugend- das nötige Rüstzeug 
in die Hand zu geben, um dies©' Probleme der 
Zukunft bewältigen zu können. Damit wird es auch 
gelingen, in Österreich deri sozialen Aufstieg wei­
ter voranzutreiben: Es wird auch gelingen, die Ar­
beitsplätze damit zu sichern, um die wir heute 
schon anfangen, zu bangen. Es wird aber auch ge­
lingen, den allgemeinen Wohlstand des Volkes 
zu heben und zu erhalten und nicht zuletzt wird 
es auch dazu beitragen, das freie und schöne Land 
Österreich in Freiheit auch in Zukunft erhalten zu 
können. (Beifall.) 

3. Präsident: Als nächsten Redner erteile ich dem 
Herrn Präsidenten A f r i t s c h das Wort. 

Abg. Afritsch: Hohes Haus, meine Damen und 
Herren! Auch ich habe die Absicht, über einige 
Punkte der Gruppe 2, „Schulwesen", zu sprechen. 
Zuerst, meine Damen und Herren, erlaube ich mir 
eine kurze Übersicht über die Schulsituation auf 
dem Gebiete des Pflichtschulwesens zum Schulbe­
ginn des Schuljahres 1962/63 zu geben. Es ist be­
kannt, auch den Mitgliedern des Hohen Hauses, 
daß es nach wie vor in Steiermark einen Lehrer­
mangel gibt. Der Steiermärkische Landesschulrat 
hat sich seit langer Zeit gewissenhaft und gründ­
lich mit diesem Problem. beschäftigt und die Be­
mühungen haben sich auch teilweise schon jetzt 
ausgewirkt. Zu Beginn des Schuljahres standen 
dem Landesschulrat 137 Lehramtsariwärter zur Ver­
fügung und 45 sogenannte Uberbrückungsfälle. 
Diese uberbrückungsfälle, wie wir sie bezeichnen, 
das sind Vertragslehrer, die schon jahrelang, ja 
oft Jahrzehnte, nicht mehr Dienst gemacht haben 
und sich - bereit erklärten, als Vertragslehrer an 
stairischen Schulen wieder zu unterrichten. Der 
Landesschulrat könnte heuer auf die Absolventen 
von 5 Reifeklassen greifen. Erfreulich ist auch das 
— das ist heuer neu —, daß ein verhältnismäßig 
großer Prozentsatz der Maturanten unmittelbar zur 
Berufsausübung gefunden hat. Die Situation wäre 
noch besser, meine Damen und Herren, wenn nicht 
in den Sommermonaten ein nicht vorauszusehender, 
ich möchte fast sagen .„kleiner Erdrutsch" auf die­
sem Gebiet eingetreten wäre. Es sind in den Som­
mermonaten nicht weniger als 80 aktive . Lehrer 
ausgefallen. Frauen ließen sich finanziell abfer­
tigen, Frauen traten nach Entbindungen lange Ka­
renzurlaube an. Viele Lehrer, die vor Jahren aus 
anderen Bundesländern zu uns nach Steiermark ge­
funden haben, sind wieder, zurückgezogen. Daher 
haben wir es sehr schwer zu spüren bekommen, 
daß 80 Lehrkräfte hier ausgefallen- sind. Vielleicht 
ist es auch wichtig und- interessant, wenn ich zur 
Übersicht noch folgendes - sage: Auf Grund des 
Dienstpöstenplanesi der begreiflicherweise auch auf 
diesem Sektor alljährlich ausgearbeitet werden muß 
und/vorbereitet wird, und nach den^Bestimmungen 
de» Finanzausgleiches wurden, in Steiermark auf 
dem Sektor der Volks-, Haupt- und Sonderschulen 
5510 Lehrstellen .bewilligt. Und es standen aber 

nur 5214 Lehrer zur Verfügung. Es fehlen also 
noch immer rund 300 Lehrkräfte in Steiermark. 
In Prozenten gesehen, ist dieser Mangel nicht sehr 
groß,, aber wir wissen, daß in vielen Bezirken, xin 
vielen Schulörten, sich das sehr böse auswirkt. Die 
Bevölkerung ist empört, die Bürgermeister spre­
chen bei der. Bezirkshauptmannschäft vor, ja sie 
finden sogar nach Graz zur Landesregierung. Sie 
verstehen nicht, daß, da und dort nicht die Lehr­
kräfte, die notwendig wären, zur Verfügung 'stehen. 
Es soll aber, das habe ich schon erwähnt — und das 
ist eine erfreuliche Tatsache — von Jahr zu Jahr 
besser werden. Die Bemühungen der Schulbehörde 
und der Landesregierung werden sich auf diesem 
Gebiete gut auswirken. Ich wiederhole, es könnten 
sofort 300 Lehrkräfte in Steiermark ab morgen an­
gestellt werden, wenn'1 wir sie hätten. (Abg. Dr. 
R a i n e r : „Pensionisten einsetzen!") Das ist/wohl 
eine grundsätzliche Frage, die ich hier nicht be­
handeln kann, auch nicht der Hohe Landtag. Wenn 
ein Arbeitsmensch und ein Lehrer, der 40 Jahre 
hindurch in den Klassen gearbeitet hat, in Pension 
geht, mit Erreichung des 65. Lebensjahres, ist es 
eine große Problematik, etwa zu fordern, es sollen 
die Pensionisten (Landeshauptmann Kra i r r -e r , : 
„Nur Freiwillige!"), die sich schon im, dauernden 
Ruhestand befinden, wieder unterrichten. Pensioni­
sten, die sich im dauernden Ruhestand befinden, 
können derzeit überhaupt nicht neu angestellt 
werden. Das müßte ja zentral geregelt werden. 
Aber zweifellos, Herr Abgeordneter, ist das auch 
eine Auffassung, über die man ernst sprechen könn­
te. Ich persönlich lehne das ab. Aber das ist meine 
Auffassung. Wenn ein Lehrer durch Jahrzehnte 
gearbeitet hat, braucht er die Jahre der Pension. 
Nicht nur die Lehrer, vielleicht auch die Schüler 
haben das.Recht, doch noch kräftigere, gesündere 
und jüngere Lehrkräfte zu besitzen. Die Auswir­
kung ist begreiflicherweise da und dort noch bös, 
es gibt stark überfüllte Klassen, und, Was noch 
böser ist —, nur die Bevölkerung sieht das nicht 
immer ein, weil das auch nicht so einfach zu er­
klären ist —, bereits bewilligte Klassen - können 
nicht eröffnet werden. Aber wie gesagt, das Zu­
kunftsbild ist hier nicht düster, sondern sogar po­
sitiv-

Nun,, meine Damen und Herren, einige Zahlen 
aus der Schulstatistik. Ich habe nicht die Absicht, 
eine umfangreiche Statistik hier vorzulegen. Ich 
bezeihe mich auf.die neuesten Schulstatistiken für 
das Schuljahr 1961/1962, die von-der statistischen 
Abteilung des Amtes der Steiennärkischen Landes­
regierung in dankenswerter Weise vorbildlich zu­
sammengestellt wurden. Ich habe mir einige Über­
sichten auf Grund dieser Unterlagen ausgearbeitet. 
In Steiermark schaut es derzeit so aus und Sie 
werden gleich, sehen, meine Damen und Herren, 
warum ich' mir gestatte, einige Zahlen zu bringen. 
Die Zahlen sind mir nicht Selbstzweck, sondern 
ich werde mich bemühen, einiges aus diesen Zahlen 
heraus zu entwickeln. 

In Steiermark gibt es, ich. denke nur an die 
Volks- und Hauptschulen, also nur an die Pflicht­
schulen, derzeit 826 Schulen, 690 Volksschulen und 
136 Hauptschulen.-Wenn wir diese 826 Schulen mit 
100 °/Q ansehen, dann" ist das in Steiermark so, daß 

"1^f..'.--Vj/j-a-?'"a'#-.< 
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; 3Ä/^e£J . s ln^ 
; ^ c*^ i ehxuÄ ;Ä ;^ 
:"K rafrmSfe ; ,Erh| ihi^ 

deshaupthianaK r a inö-r,: ,;ßrav0!" ^-Beifall.) Mi: 
würde allerdings ; ; (Landesha^tmann K r a i n e r : 
,;Nkiit:: mehr überlegen,./••jffie-haben schön/.zuge-
stimmt!'^) Ehtsxhuldigem;;Si6,x daß ieh/ioigendes-äa^ 
zu sage, weil ictk die, Ä i m hätte*; einen 'Zlriff^des. 
Herrn LandeähaiiptniaairkeS"Krai&» z£ ieÄaj|erl.; Es 
ist "mir gerade: mi^gete^f ; #yd6% V!pla^>^^zfeyM:(f 

/ ^ohhe' Härt^wW^icfev'däs:' ^rorijrtngearÄß, -die JSe;." 
•: meiinfe K T O ^ ^ 

, > :Be5ra|lig^g>la^ 
at ie 'ßiemein^^ 

'stimmig; d a i ^ 
^eiöem Seite;sagen,' ich bin , | te ;aie E ^ i i ^ g v u n d ; , 
;£ÜTden Bä t t^^^ 

. irialMI* ^ 
\ fast; sagenV^^r^ffiises; Fjojieiit i ^ p r ^ e n ^ J^^Sr 

-kilchen Jwtitrde' bewilligt' und ÖeäsfelAvtettendöri 
: / w a r t e t t e 
: Liriie/-begriJU^;wir 

nicht liier;und dort nicht. ;; - • ^ ' .- / 

: f ^̂ V̂V̂  d f e ^ 
schc&: meine Stä1äsSk,:£si#itL das =sp-aus; meine 

• Dainen Hind -Herren. In S t e ^ rund/ 
. 132$QQ ^ l ld i fedra fe , Das: J i ^ ä dier;V&(filo.,\7=5*/*-. 

/hesuchen che'X^fe 
~Haup:tedrM^ 

schüfer, das- sind die 1.0Ö Vo. Hier, siebt es so aus, 
.•.-' daß 55: a/oMe> Vö'lksscäiiilen und 45 °/o die Haupte 

schulen besuchen. .Es : u ^ / 4 n i r seibsttetst^dlicb,' 
"..'.' ganz: fernx: i d^ giaiibei daß4;Meniapd ;das:/hiegmis,-
.'.'- '•• geholt: 'bat* e twa dfeSÄr^Ääliimisse: der Jifisiidesv 
v haupj;stadt Graz: aiiszUsptelea ; ^ 

v ^ 
•.' gerade die entcjegeiigesetzte sein, d i e l en aehe , 

; indem: ich sagen auf den! Lande sind die Kinder 
; äe*"B4uer^,;d^ 

/ iö^lsdäecläfjr jäariggi,fals';dii? Ifuidet; W / ^ k I ^ u " 
-; sttieörls&MfeM i n : ^ ^ 

" d r auß^ /Mf ; -d^ i a r i de i s to f t :äg^a^ptsitole>-die 
; : ja/gesetzlich;--- das; ̂ a r / imher vünd; ist heute-wie-
.; de r flach "'den /ne ;^^ 

/ Pfllchtsjlküeist;; ofi?:no<h;;ei^^ 
deshauptmaiHi/iCTkth ex rS^Ähiär die auslese visi 

/aihrtarid& nicht:; sdüeehter, ^alscih der Staat, nör 
/sIhef$ieEntf^^ 

" ' ' f f e i ä ^ g f i : ^ 
, veire&nÄic^ ̂ ie l#" J ^ 

;•-- .'•-" d a s / Ä Ä : J ? u r aÄ |ö i | i n ^ 

^~/ iu l i i | / i$eÄ 

;// JSeliuiSulll^^ 

, ̂ i& i | a iÄ/ : iÄ . 
\j |rii%e/%^^ ;aueh 
: S^tei l^t^iissje••^^^^^^Ät^ÄW:. ' 'Ssha-le-baän-
:sge^k/öhgem/|M|jj^^ 
e i j ö e t ph^^ ? i | l i | ^ ' 
clen. -(HeitBÄetit, - feeifall]u; ̂ (Afög- /W9&Z::1 S »Aher 

V;-söteSt;fe^^l"r^^TOäi^;rÄt- P^r-ir S:^-.:"-;';^ä^/sirid-
ja im Ätömzeitalter!") ':[ ', "; -..',.,,. : 

Meine Damen, und: Herren, Hohes Haus, das ist 
./:gaf^.^''sÄ;bfe,ryefÄ : 'ifgehdejii, Vorschlag so mit' 

^_5ß:.&jHeiteriail^:aJ^^ö^ 
: eine; positiver Heite^ieit; | Z M s ^ e h r ^ von: der ; 
, : ,0^; /^ l |hr 'ncht igi - f^m^ 

l^Sn^et^J^mal^uhä^Ju^^ 
Körnislti^iihderi, 'dal ^ eahehZetf gab,;'hi ; isr Sdiu^ 

"' lejf s !uh^r iÄg; ih : :%^ 
~Ään-;;niätf^3|©:: h^tigei),,;;¥&*fc^b^sjni|tel ^Jek^iafiten; 
hat!1 jßßg, ^:alz&^eü . 
wann; der Lehrer Hirt dern ^ubsjchrauber; zu den Kin-

Idern;i^rnirit.;'f;Hüppi; ist Richtig,:~aüdi.'^^i/^iJie'ftr 
s ' ä l ^ n ; - ^ Siesffh^fph/r Aber; / 
bitför/rilän'äärf ^aüch hiäit; öfflpjpidllGh;:sjö 
ein^guter Witz k o n ^ t ; ü ^ 
gufer'jWatzv ;;(Landesrat•; W > g ax t : „Sehr gut; so-
garl1'^ Iiär wer^e nachher ira Protokoll das riach-
lfesett:köhneh. '••••:. ~'-\:- • : ;• - . - :-? •-

"Wenn aiUjÄ gesagt Awirdj, daß - das: Zukunftsmusik 
-ist,seih erhst&s--.W'brft Hohes:-Haos,;ja uhcl nein. 
: jVtese : 6s > nicht hesser,. wenn: 'die Welt statt der 
Äaksteh? ünid V^öieh^ühgswaffen 7(Lanäeshaupt-
irianii %f a i i i ^ r r; riWir machen javkeine!;"). für 
Erziehung ;un;d Gesundheit der. Jugend Großes lei­
sten wurde. (Landesrat P r i r £c h : „Im Lan'desbud-
get- sind keine R:aketen enthalten!"; — Zwischenruf 
•von der SPC3:'„Hagelraketen!"), \ ' 
v -^l|ä^irlrch.konimen ältere Menschen, es.sind so-

' s tenV meine Damen; lind J ^ re f l , eineV^uptsehiil-"... 
. prufung; niacheii. Es'sihjd i h Cüfaz ̂  alljährlich, etwa r 

70 his 80 ,,Pr:reatisteni,>; che /als. Erwachsene s i ^ i n i t 
.dem. Stofl de?: v ier ' t t 
; undvdie Prüfung: ablegen. Es i s tdaS; eine bê wuhw 
, ^ e i^wer te Sac|iei dieser Menschen. l?rellith ist äas:; 

so'> d^jnanyda§;xZeijg^ 
~ yorrüÄimgen hei'der'Post,.%ei: eferÄekutive,;"da 

öde / dort,-- Aber es ist so^ wenn:" auf -.äein Lande 
.die ; -H3^ t s e l ^ en .heu^ 
'PflichtsÄffll^ ! ^ 

"'••; Auch eine interessante: Feststellung;-— 'das 
hat-ja mit der Statistik kafl^;njehi etwas :2u'füh---^ 
i r t derLahdesha^tstaiät; iSraz: /be^uschen 3ß3S Sjchü-
l ^ imAl t e r i t ' c ^ l& ' b^ 

: Öhclwekn iWir dä^/wieder;,sö .^rgleicheh:.—- und-
•' leb; Js^e^^&^ii&^sfaiisÖs^n 
vwäSl: ^ ' ^ i f e r i i ^ ^ 

^ h a l t ^ z ü ^ Ä n ' ^ i ^ 
ah^c«äi^fe?äMf^ 
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Abteilung dankbar bin für diese Unterlagen^ Wenn 
ich das so nehme, daß ich auch diese Mittelschüler, 
die sich'im Pflichtschulalter befinden, von 10 bis 
14 Jahren, zu den Pflichtschülerh dazurechne, dann 
schaut es in Graz so aus: — das ist eine sehr er­
freuliche ' Feststellung — 46 % besuchen in Graz 
die Volksschulen, 3 7% die Hauptschulen, 17% 
besuchen die Mittelschulen. Das heißt, es wird viel­
leicht noch 3 bis. 4 % Kinder in Graz geben, die 
nicht von der Volksschule in die Hauptschule kom­
men. Erfreulicherweise ist es so, daß in Graz und 
auch in den großen Industrieorten der Steiermark 
alle Schüler die Volksschule und die Hauptschule 
bis auf ganz wenige Ausnahmen absolvieren kön­
nen. Viele Mittelschüler — und ich komme auf das 
wirklich nur ganz kurz zu sprechen — bereiten 
nicht nur ihren Eltern große Sorgen, auch den Leh; 
rem und Schulbehörden. Es ist ein ewiges Kommen 
und Gehen. Ich spreche nicht den Schülern das 
Wort, die ihre Pflicht in den Mittelschulen nicht 
voll und ganz erfüllen. Es müssen junge Menschen 
auch schon ihre Pflichten haben. Ich spreche nur 
das Wort den fleißigen und begabten Schülern, die, 
trotzdem sie in der Volksschule ein sehr schönes 
Abgangszeugnis hatten, trotzdem sie die Aufnahms­
prüfung sehr gut bestanden, dann unter die Räder 
gekommen sind. Im vergangenen Schuljahr sind 
nicht weniger als 183 Mittelschüler zurückgekom­
men und besuchen jetzt abschließend Grazer Haupt­
schulen. Am Ende des ersten Trimesters beginnt 
eine kleine Katastrophe für die Familien und für 
die Kinder. Man geht sehr genau nach dem Ka-

. lender vor. Das erste Trimester endet knapp vor 
Weihnachten. Es ist einige Male gestern schon im 
Hohen Hause über das Weihnachtsfest gesprochen 
worden, nun einmal auch ein trauriges Bild: Aus­
gerechnet einige Tage vor Weihnachten wird die 
Umschulung durchgemacht. Und ich frage hier im 
Hohen Hause, wenn eine Umschulung schon vor­
genommen werden muß, warum muß das gerade 
einige Tage vor Weihnachten geschehen? (Abg. 
Dr. R a i n e r : „Das müßten Sie wissen, Herr Prä­
sident, Sie sind ja Schulmann!") Zwischenrufe sind 
hier nicht am Platz, obwohl sie gestattet sind (Hei­
terkeit). Alle Eltern, die eigene Kinder in der Mit­
telschule haben, können davon ein Lied singen. 
Wenn einer in der Mittelschule nicht mitgekommen 
ist, weil er seine Pflicht nicht erfüllt hat oder weil 
er nicht die Voraussetzungen hatte, dann soll er 
zu einer anderen Zeit zurückkommen. (Abg. 
S c h e e r : „Da müßte man Weihnachten verschie­
ben!") Es ist nicht meine Aufgabe, den Kalender, 
der doch jahrhundertelang Bestand hat, zu ändern, 
aber der Schulkalender an den österreichischen 
Mittelschulen könnte schon diesbezüglich etwas ge­
ändert werden. Ich habe nicht die Absicht — wie 
könnte ich das — hier im Hohen Hause über die 
Mittelschulen etwas Negatives: zu sagen, aber nur 
eine kurze Bemerkung: Das, was ich hier aus­
spreche, gilt auch für so manche Hauptschulen 
unseres Landes, vielleicht gerade für diese Haupt­
schulen, die heute noch einen Auslese-Charakter 
haben. Denn, es gibt Häuptschulen im Lande, die 
fast so den "Charakter einer Mittelschule besitzen, 
wo auch schon sehr viele Schüler in größeren 
Schwierigkeiten waren. Ich rede, das sage ich noch 

einmal, nicht das Wort den Schülern, die ihre Pflicht 
nicht erfüllen, sondern den fleißigen und begabten 
Schülern. Es muß wieder einmal im Hohen Hause 
ausgesprochen werden: Der Schüler, der junge 
Mensch, muß immer der Mittelpunkt sein. Der 
starre Schulapparat wirkt sich oft böse aus. Mehr 
Psychologie, mehr Beschäftigung mit der Jugend 
und mit dem Kinde. Ich habe vor einem Jahr dem 
Hohen Haus berichtet, sehr verehrte Damen und 
Herren, daß die Stadtgemeinde Graz drei neue 
Schulen baut. Ich will es nicht so billig machen, 
wie ich das gestern gehört habe und will also 
nicht für meine Partei das Interesse für die Schulen 
und für den Bau der Schulen reklamieren, denn es 
ist das so bekannt, daß seit Jahrzehnten die So­
zialistische Partei sehr viel für Schulbauten übrig 
hatte (Abg. P ö 1 z l : „Auch sehr viel, müssen Sie 
sagen!" — Abg. Dr. R a i n e r : „Auch die Volks­
partei.") Warum die Aufregung? Wir freuen uns, 
daß es uns gelungen ist, Sie diesbezüglich in unser 
Schlepptau zu nehmen. (Zwischenruf bei der ÖVP: 
„Oh, oh!") (Gelächter.) (Abg. R a i n e r : „Die Klei­
nen können die Großen nicht im Schlepptau neh­
men.") Im Interesse der Sache muß das begrüßt 
werden. »(Zwischenruf: „Das ist überheblich!") Und 
daß unser Beispiel eine gute Nachahmung gefunden 
hat. (Landesrat P r i r s c h : „Also, Ihr habt die 
Schulen ja nicht erfunden!") (Landeshauptmann 
K r a i n e r: „Herr Kollege, darf ich einen Zwischen­
ruf machen?") Gerne, Herr Ländeshauptmann. („Sie 
prahlen, daß in Graz drei Schulen gebaut werden. 
Graz hat ungefähr *A der Einwohner von Steier1 

mark. Und in der übrigen Steiermark werden 26 
Schulen gebaut. Und zwar nur in ländlichen Ge­
bieten. Nur, damit Sie einen Vergleich haben!" 
— Landesrat W e g a r t : „Jetzt ist das Schlepptau 
gerissen!" (Heiterkeit.) Wie konnte aus meiner 
schlichten und aufrechten Feststellung entnommen 
werden, daß nur die Sozialisten Schulen bauen! 
Aber ich gestatte mir, trotz des Zwischenrufes des 
Herrn Landeshauptmannes als Grazer Abgeordneter 
und als Mitglied des Grazer Stadtschulrätes mitzu­
teilen, daß der Bau dieser drei Schulen nun ab­
geschlossen ist. (Zwischenruf: „Endlich!") (Landes­
rat P r i r s c h : „Ich frage Sie, hat es vor den So­
zialisten in Graz auch schon Schulen gegeben?") 
(Heiterkeit.) 

Ich könnte Ihnen sagen, aber ich will den Hohen 
Landtag mit der Zeit nicht belasten, ich könnte 
Ihnen mitteilen. (Lahdesrat P r i r s c h : „Antworten 
Sie und reden Sie dann Vom Schlepptau! Ich warne 
Sie, weil Sie widersinnige, unsinnige, falsche und 
unrichtige Behauptungen aufstellen, das muß man 
Ihnen einmal sagen! Unsinnig, widersinnig und un­
richtig!" —. Abg. I I e s c h i t z : „Aber, aber, nicht 
nervös werden!") Lassen Sie mich doch-antworten. 
Herr Landesrat Prirsch, ich bin diese. Art und Weise 
von Ihnen nicht gewöhnt. (Landesrat P r i r s c h : 
„Ich auch nicht von Ihnen!") (Heiterkeit.) ich habe 
Herr Landesrat, mir gestattet, zur Gruppe 2, Schul­
wesen, Verschiedenes zu bringen und habe nicht 
gesagt, meine Damen und Herren, was Sie nicht 
machen,/sondern ich habe mitgeteilt, daß ,mit 
Freude und Genugtuung festgestellt werden kann, 
daß in Graz die drei Schulen nun fertiggestellt 
worden sind und daß die Schüler bereits diese drei; 
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Sdrufen Äsuchen.^ ,|^to^e^tat?^j,':fc'rä':<j-t!';:L-. „Sie hjä-: 
ben die Meinung zum .Ausdruck %eterädrl;t'daß;die 
Sozialisten die 'Schulen erfühderi haben!"/— Abg. 
Ihg;vK:0Gh: „Sie. sagen aber njiqht,;.4aß Sie. 10 
Jahre lang versucht haben?. das Berufsschulwesen, 
hintahzühalteh! Das ist ihr Verdienst!") Scheinbar 
-behagt der.öVP-FrakticMi: "nicht . . . ' . (Abg. P"ö 1 z 1;; 
„Sie lügen nicht, Herr Präsident!") 

Meine Damen und Herren, die Literatur gehört 
auch zum Schulwesen und. wieder bringe Ich nichts: 
so Gewöhnliches und Billiges, aber es geht durch 
meinen Köpf. Der große englische Dramatiker 
Shakespeare hat in einem großen Schauspiel „Der 
Kaufmann von Venedig" in einer Szene folgendes 
gesägt, und das sage ich nicht einem Mitglied des 
Hohen Hauses, > weil ich nicht persönlich werden 
will, aber es paßt hieher: „Erhebe dich "zu höheren 
Sphären!" (Landesrat P r i r s c h : „Und in einem 
Königsdrama sagte er: .Sprich die Wahrheit, mein 
Sohn!'") (Heiterkeit bei der ÖVP.) Man soll nicht 
empfindlich sein, (Abg. Dr; R a i n e r ; . „Bei der 
Wahrheit siiid wir sehr empfindlich, Herr Präsi­
dent!") Man soll nicht so empfindlich sein,, wie Sie, 
meine Herren! _ - . . • • ' _ 

Ich habe die Ehre, meine Damen und# Herren, 
schon seit dem Jahre 1945 diesem Hohen Hause 

.anzugehören und habe über Schulfragen schon oft 
und oft gesprochen. Es ist mir das noch nie passiert. 
Aber auch ich will nicht empfindlich sein.' Aber 
es ist beschämend, daß in dieser Debatte mir bei 
meiner Rede gesagt wird, ich spräche nicht die 
Wahrheit. (Abg. DDr. _ S f e p a n . t s c h . i t z : „Was 
ist mit dem .Schlepptau'?-) Das ist doch keine 
Beleidigung (zahlreiche Zwischenrufe), das ist die 
Wahrheit, meine Damen und Herren! (Landesrat 
W e g a r t : „Zuerst hat er mit dem Hubschrauber 
so schön angefangen und jetzt ist es eine. Bruch­
landung- geworden!" — Heiterkeit bei der ÖVP.) 
Wir verstehen die Aufregung. Es gibt Schwierig­
keiten in Wien, es gibt Schwierigkeiten in'Graz 
und besonders die ÖVP hat die größten Schwierig­
keiten. (Landeshauptmann K r a 1, n e r : „Bei der 
Sozialistischen Partei, wollten Sie sagen!") Ich höre 
nicht alles, obwohl ich! gut höre. 

Aber auf diese eine Anfrage möchte ich zurück­
kommen, die Flerr Landesrat Prirsch in sehr er­
regter Weise an mich gerichtet hat. Ich stelle nur 
fest, daß. es durch viele Jahre in Graz auf dem 
Gebiete des Pflichtsehulbaues keinen Neubau ge­
geben hat. (Abg. Ing, K o c h : „immer eine soziali­
stische Mehrheit!") Die letzte Schule, und das kann 
jederzeit bewiesen werden, auch aus der Statistik, 
lassen Sie 'mich jetzt ^ausreden. (Landesrat, 
P r i r s c h : „Herr Präsident, seit 1918 sozialistisch 
verwaltet!") Es ist die Ff^uptsdiule am\Fröbelpark, 
die errichtet worden ist von der sozialdemokrati­
schen Geiheindeverwaltung vom Bürgermeister Mu-

: chitsch, vom Finanzreferehten Rückl und vom Herrn 
Bürgermeister Speck,: der damals Stadfsehulraf war 
und seit diesem Jahre 1930 ist bis zum Jahre 1945, 
also auch in der/ sogenannten Systemzeit, nichts 

; gemacht worden ,̂. Audh/tn der Zeit, von 1938 bis;1945 
ist auf dem: Gebiet;^chts gebaut worden,% _ - ~ ..; 

;.„-.., vErstAdle Ge&^hdeiGraz: ;ha,fria^demJÄre^MiS 
]• g&n4iÄsaÄ;Ä 

baut und; das ist.die: Wahrheil, die reinste;:Wäh]> ! 
h6it, :, meme : D a m ^ V;(LänäesraV. 
P r i r s c h . : iEs-\hat schön iror den';Sozialisten 

.Schulen .gegeben!"•':•—• Zahlreiche ^unverständliche 
Zwischenrufe^: '_;_•: "",-'•'-.."• • . : , V-: -

Das östeiTeichjsche Parlament.das tot schon mein ~ 
verehrter VOTredner gesagt, hat im Juli noch knapp 
vor seiner Auflösung das umfassende Schulgesetz 
beschlossen. Dieses Schulgesetz besteht aus 7 Ge­
setzen und ich will diese 7 Gesetze nicht noch ein­
mal aufzahlen. ,...•...','.._'.." •".....'....'.'. J 

Ich komme mit einer Termintabelle. Es ist ein 
grundlegendes, alles umfassendes Schulgesetz. Der 

-uhübersichüiche-ZustandiauiJiesemJGeW 
über. Ich habe schon einige Male in diesem HaUse 
darüber gesprochen, aber leider wird ja. von einigen 
Herren alles vergessen. (Gelächter.) Da gibt es 
nichts zu lachen, meine Herren, aber Sie können 
lachen. Abg. Dr. R a i n e r : „Vielleicht war es nicht 
so bedeutend, daß wir es vergessen haben!",) 
Danke schön" für diese vornehme Meinung, Wenn 
Sie gesprochen haben, habe ich immer zugehört. 
Ab und zu habe ich daraus etwas profitieren kön­
nen, was vernünftig war. Aber diese Äußerung, 
die Sie mir provozierend sagen, ist alles, eher, als 
vornehm. Aber Vornehmheit in einer Budget­
debatte, in der heutigen Zeit, bei- einer solchen 

. Fraktion der ÖVP ist nicht zu erwarten. Provo­
zieren Sie mich nicht, .Sie müssen meine Meinung 
auch hören. (Landesrat P r i r s c h : „Sie behaup­
ten so leichtsinnig, daß wir alles vergessen!") 

Meine! Damen und Herren, seit dem Jahre 1869, 
als das Reichsvolksschulgesetz entstand, hat öster^ 
reich kein so bedeutendes Schulgesetz erhalten, wie 
es die neuen Schulgesetze vom Juli 1962 sind. Ich 
will nicht die Gesetze aufzählen. Folgendes habe 
ich mir selbst zusammengestellt, ohne Statistik. 
(Zwischenrufe; „Oh, oh, bravo!") • 

Es geht auch so, meine Damen und Herren. Es 
wird rund 10 Jahre dauern, bis das Inkrafttreten 
aller Schulgesetze erfolgt ist. Diese Feststellung ist 
sehr wichtig, weil die Auswirkungen auch das Land 
Steiermark spüren'wird. . 

Im.Juli 1962 wurde das Bundesverfassungsgesetz 
beschlossen, im September 1962 das Religionsunter­
richtsgesetz. Das ist der Terminkalender. Am 1. Jän­
ner 1963 wird sich das Schulpflichtgesetz auswir­
ken. Das Schuljahr 1965/66 bringt die erstmalige 
Führung einer 3.. Klasse der Handelsschulen, 1966/ 
67 erstmalige Führung der 4. Klasse, der bisher 
dreijährigen Fachschulen, Frühjahr 1968 die" erst­
malige Lehramtsprüfung für Volkschullehrer an den 
pädagogischen Akademien und nach 10 Jahren, im 
Frühjahr des Jahres 1972, erste Reifeprüfung der 
9jährigen allgemein badenden Volksschulen, • Ich 
bin nicht in der Lage -— bitte, auch das richtig auf­
zufassen — hier, zu erklären, ich' spreche diesem 
oder jenem. Schulmann, ejinen' besonderen /Dank 
aus. Es wäre nicht vornehm gegenüber deh ände­
ren Mitgliedern des Vefhandluhgskamitees ,^ denn 
Sie wisserij ;däß unter dem Vorsitz, des; ^Unteirisehts- ; 

1 ministe^c Dr.. Brimmel folgende. Herren im;; Ver-
; handjtogtKpmitee gearbeitet/haben;: ,-;äer;:i Bundes^ 

~/̂ miffiister vife r Ä ^ :dÄ^®ajS(|e^^ 
y " . ^ a l | ^ n n ^ ! ^ d s; B S s Ä 
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schulxates, Nationalrat Dr. Neugebauer, die Natio­
nalräte Harwalik, Mark und Dr. Weiß. Diesen Mit­
gliedern des Verhandlungskomitees ist es trotz der 
größten Schwierigkeiten gelungen und auch die 
ÖVP ha t te innerhalb ihrer e igenen Partei, in ihren 
eigenen Reihen, die größten Schwierigkeiten zu 
überwinden. (Abg. P ö 1 z 1 : „Wie es heute in j eder 
Partei ist"), ich will nicht so bös sein und vielleicht 
sagen, vielleicht müßte man dem Herrn Bundes­
minister Dr. Drimmel und Her rn Nationalrat Har­
walik dafür den Dank aussprechen, daß-er die W i ­
ders tände in der eigenen Partei, in den eigenen 

. Reihen durchkämpfen konnte. (Landeshauptmann 
K r a i n e r : „Wer hat s ie denn bei Ihnen über­
wunden?") Daß ich recht habe, wissen Sie, Herr 
Landeshauptmann Krainer, genauso wie ich. Und 
nun komme ich zum' Schluß, meine Damen und 
Herren. Die Schulaufsichtsbehörden, die Lehrer­
schaft und die Bevölkerung begrüßen das Zu­

standekommen dieser Schulgesetze. Nach einer 
wochenlangen geistigen Auseinandersetzung kam 
es zum Abschluß. Es ha t t e nur eine Al ternat ive 
gegeben. Es ist, glaube ich, bekannt, daß es ein 
Verfassungsgesetz ist. Es war also die qualifizierte 
Mehrheit notwendig, e ine 2/3-Mehrheit. Die Alter­
native lautete: Entweder weiterhin leidenschaftliche 
Diskussionen über einzelne. Gegenstände innerhalb 
der Parteien oder Diskussionen pro und kontra, 
das hä t t e aber zu nichts geführt. Die Gegensätze 
wären nu r .noch größer geworden. Daher war nur 
e ine Möglichkeit gegeben, eben der Weg eines 
t ragbaren Kompromisses. Aber nicht nur die Er­
wei terung der Schulpflicht auf 9 Jahre und wie die­
ses neunte Jahr, ob als fünftes oder neuntes Schul­
jahr, kommen sollte, war nach meiner Meinung so 
entscheidend. Entscheidend war, daß die Regelung 
der Fragen des Religionsunterrichtes und des Pri­
vatschulwesens getroffen werden konnte. Entschei­
dend war die gelungene Demokratisierung der 
Schulverwaltung und der Lehrerbildung, entschei­
dend sind die erzielten Lösungen • einer besseren 
Durchgängigkeit zwischen den Schultypen und die 
Eröffnung neuer Bildungswege. Entscheidend, meine 
Damen und Herren, ist die Lehrerbildung. Es kann 
wohl gesagt werden, ein großes, gutes Schulgesetz 
wurde hier im Geiste guter Zusammenarbeit ge­
schaffen. Man muß auch die Leistung des politi­
schen Gegners anerkennen und ich habe das in 
meinen Ausführungen wahrlich gemacht. Ich habe 
im Steiermärkischen Landtag in den letzten Jahren 
mehrmals das Zustandekommen der großen Schul­
gesetzgebung gefordert, ich habe öfters darüber 
bittere Klage geführt. Der Landtag wird im kom­
menden J ahr — auf das mache ich jetzt schon auf­
merksam — auch auf diesem Gebiet eine große 
Aufgabe zu erfüllen haben. Zum Schulaufsichtsge-
setz, einem der wichtigsten Schulgesetze, muß der 
Steiermärkische Landtag innerhalb eines Jahres ein 
Ausführungsgesetz beschließen. Hoher Landtag! Ge­
stat ten Sie mir, mit folgenden Sätzen meine Rede 
zu beenden, die nicht solange gedauert hätte, wenn 
nicht so viele Zwischenrufe erfolgt wären. Der 
Steiermärkische Landtag besitzt seit vielen Jahren 
-—: ich- spreche nicht von einer Fraktion — ein 
großes Interesse für Erziehungs- und Unterrichts­
aufgaben. Die Gesamtausgaben dieser Gruppe sol­

len jetzt um mehr als 5 Millionen Schilling erhöht 
werder i Mit vereinten Kräften wollen wir das 
steirische Schulwesen, wo und wann wir das nur 
können, unterstützen und fördern, gemeinsam mit 
vere inten Kräften. Die Jugend unseres Landes wird 
diese Bemühungen bestimmt anerkennen" und wür­
digen. (Starker Beifall bei der SPD.) 

3. Präsident: Bevor ich dem nächsten Redner das 
Wor t erteile, fordere ich die Zuhörerschaft auf, 
sich während der Reden der Debattenredner jeder 
Äußerung, sowohl einer Mißfallens- als auch Bei­
lal lsäußerung zu enthalten. Nunmehr gelangt Herr 
Abg. Dr. S t e p a n t s c h i t z zu Wort . 

Abg. DDr. Stepantschitz: Hohes Haus! Meine sehr 
geehrten Damen und Herren! Es ist nicht ein Privi­
leg des Steiermärkischen Landtages, daß die Ab­
geordneten zum Fenster hinausreden. Das ist in 
allen Körperschaften, auf der ganzen Wel t so. Das 
Pech ist halt nur, daß die Fenster, auch dann, wenn 
sie offen sein sollten, nicht ein entsprechendes 
Auditorium vor sich haben, und wir müssen leider 
ganz traurig feststellen, daß das, was wir gespro­
chen haben, nicht entsprechend verstanden oder 
aufgenommen wird. Ich glaube, Herr Präsident 
Afritsch, oder ich fürchte es zumindest, daß auch in 
Ihrem Fall Ihnen die Bevölkerung nicht das Schlepp­
tau abnehmen wird und ich fürchte sogar, daß Sie 
unsere Schüler nicht so phantasievoll anregen 
konnten, daß sie sich jetzt schon vom Christkindl 
einen Hubschrauber wünschen. Aber was nicht ist, 
kann sicher noch werden. Bitte, es ist also so, daß 
zum Fenster hinausgesprochen wird. Ich will aber 
nun über eine Frage reden, zu der zum Fenster hin­
eingesprochen wurde, und zwar sehr lautstark erst 
vor wenigen Tagen in Wien im Parlament. Ich darf 
also Sie, meine Damen und Herren bitten, mir 
einige Minuten zuzuhören und nachzudenken über 
die Fragen, die unsere Hochschulen betreffen. Ich 
weiß, daß wir im Fordern hier alle einig sind, es 
ist nur immer wieder die Gretchenfrage zu stellen, 
die gestern hier aufgeworfen wurde und wo wir 
eigentlich die Antwort schon gefunden haben, es 
müssen eben alle gemeinsam sparen, damit die 
wesentlichen Aufgaben des Staates erfüllt wer­
den können. Wir sind uns alle einig, daß die Her­
anbildung unserer Hochschüler zu den wesentlichen 
Aufgaben unseres Staates gehört. Ich darf als© auch 
an alle Stellen die Bitte richten, Ernst zu machen, 
in sich zu gehen und nachzudenken, wie man den 
Haushaltsplan künftighin doch so gestalten kann, 
daß die Hochschule ihren bei Gott nicht kleiner ge­
wordenen Aufgaben gerecht werden kann. Es ist 
sicher auch in Graz schon einiges geschehen, wenn 
ich da an die Anschaffungen der letzten Zeit an der 
Technischen Hochschule denke, um dem Atomzeit­
alter gerecht zu werden. Ich will aber nicht spre­
chen, bewußt nicht sprechen von dem, was erreicht 
wurde, um nicht den falschen Eindruck zu erwecken; 
wir wären e twa mit dem, was nun schon da ist, zu­
frieden. Ich will im Gegenteil nur darauf hinwei­
sen, daß dies alles viel zu wenig ist . . .(Landesrat 
G r u b e r : „Das ist der allgemeine Gedanke, daß 
das viel zu wenig ist!"), ich will also feststellen, 
daß es aller positiven Kräfte bedarf, um hier eine 
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wirkliehe Besserung zu schaffen. Es geht nicht nur 
um die Einrichtung döf- Hochschulen, sondern auch., 
um die Unterbringung der Höchsehülef. Sie alle 
wissen, daß diese ; Frage eine wesentliche Rolle 
spielt, daß auf diesem Gebiet nicht unbeachtliche 
Mißstände herrschen. 

Nun darf ich sagen, wir haben in Graz derzeit 
an unseren Hochschulen etwa 11.000 Hörer, davon 
an der Technik von fast 5000 Hörern 60°/o Auslän­
der, äii der Universität dagegen von fast 6000 Hö­
rern-25%-Äuslähder. ._.. _ 

Was nun die Unterbrihgungsmögliehkeiten be­
trifft, so verspricht das kommende Jahr eine we-
seniiftireHJesserttng^defHaeMehen^ 
Es wird von der Akademikerhilfe in der Elisabeth­
straße ein Heim errichtet, das 450 Hochschülern 
Plätze sehäffen wird, bisher waren dort nur 90 Stu­
denten untergebracht. Es wird von der Studenten-
fürsörge am Hafnerriegel ein Hochhaus errichtet, 
das 400 Plätze aufweisen wird und es wird von der 
österreichischen Hochschülerschaft auch ein Hoch­
schülerheim errichtet in der . Leeehgässe, das 
150 Plätze schaffen wird, davon 75 für Ho.chschü-
lerinnen. Es wird sich also, da alle diese 3 genann­
ten Projekte im kömmenden Jahr beziehbar sein 
werden, doch die Situation bessern. 

Ich möchte erwähnen, daß auch von den Kam­
mern wirklich etwas getan wurde, was anerkannt 
werden soll. Es ist aber, glaube ich, auf einen be­
sonderen Punkt noch hinzuweisen, daß auch im 
nächstes Jahr nur 75 Plätze für Hochschülerinnen 
zur Verfügung stehen werden und ich darf die Lan­
desregierung bitten, nach Möglichkeit den Plan 
voranzutreiben in der Zusertalgasse, dort bestehen 
konkrete Möglichkeiten, ein eigenes Heim für Hoch­
schülerinnen zu errichten. Ich darf erwähnen, daß 
das bisher vom Land errichtete Heim am Rieshang 

-sich bestens bewährt ha t .Es sind einige 100 Stu­
denten, die nicht aufgenommen werden konnten. 
Es werden also im Jahre 1963, bei dann etwa 12.000 
Studenten, es ist mit einer weiteren Zunahme doch 
zu rechnen, etwa 10% der Studenten in Heimen 
untergebracht werden können. Das ist immer noch 
bedeutend weniger, als dies heute i n Wien oder in 
Innsbruck der Fall ist. 

Ich darf außerdem noch erwähnen, daß im vor­
liegenden Budget der Betrag, der für Stipendien an 
Hochschüler ausgewiesen wird, sich erhöht, und 
zwar nicht unbeträchtlich von 1,520.000 S auf 
2,062.0.00 S. Diese Erhöhung ist dadurch notwendig 
geworden, weil man die einzelnen Stipendien er­
höht hat, und ich darf-erfreulicherweise feststellen, 
daß ajle Ansuchenden, die die entsprechenden Be­
dingungen erfüllt haben, audv zu ihrem Stipendiufn 

. gekommen, sinJtiEsj werden künftighin die Studen­
ten mehr bfekömTrten und es;wird höffejilich auch so 
.sein, daß alle Studenten, die die: Bedlügungen ei* 
füllen, /diänkönimöti, .'""-" v :7
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verschaffen. Wir bekennen uns eindeutig dazu. 
(Abg. S c h e r : „Das habe ich doch nicht gesagt, 
Herr Dr. Stepantschitz!") Bitte, was haben Sie dann 
gesagt? (Abg. S c h e e r : „Ich habe gesagt, daß 
man sich überlegen muß, ob es nicht eine Hoch­
stapelei ist, das Hereinkommen zu forcieren. Ich 
habe nicht gesagt, daß man es unterbinden soll, das 
ist doch ein gewaltiger Unterschied!") Ich stelle 
trotzdem fest, daß hier Meinungsverschiedenheiten 
bestehen. Wir bekennen uns also zu der Tatsache, 
daß Ausländer zu uns kommen. Wir. sind glücklich, 
daß es "Völker"gibt,"Hie? W e Jügendlins 'änvef-
traut. Wir wissen das aus der Tatsache, daß schon., 
in vergangenen Jahrzehnten viele Tausende von 
Hochschülern hier in Graz ihre Ausbildung^ erlah-
ren haben, daß das ein nicht unwesentiieh.es Kapi­
tal bedeutet, ein Kapital im wirtschaftlichen Sinn _ 
und, meine Damen und Herren, auch im moralischen 
Sinn. Vergessen Sie nicht, daß wir in aller Zukunft 
Freunde in aller Welt brauchen werden, gerade als 
kleiner neutraler Staat. - ^ " 

Ich darf in diesem Zusammenhang daran erin­
nern, daß auch in dem Budget eine kleine Post vor­
handen ist, für die 100-Jahrfeier der medizinischen 
Fakultät an der Universität Graz. Es haben mehr­
fach schon Ausländertreffen stattgefunden von 
Ärzten, die in Graz ausgebildet worden sind. Es 
wird zweifellos auch diese 100-Jahrfeiex wieder 
eine c/roße Zahl von Ausländern nach Graz brin­
gen; die sich gern erinnern werden an das, was sie 
in Graz gelernt haben und die als echte diploma­
tische Vertreter unseres Staates in der Zwischenzeit 
für Österreich geworben haben. 

Ich darf also Sie bitten, meine Damen und Her­
ren, doch daran festzuhalten, daß es der verkehrte 
Weg ist, zu verhindern oder auch, nur zu forcieren, 
sondern daß der richtige Weg der ist, alles zu un­
ternehmen, daß Österreicher wie Ausländer hier in 
Graz und an den anderen österreichischen Hoch­
schulen einen Arbeitsplatz finden und hier ausge­
bildet werden können. 

Wenn wir heuer erstmalig m unserem Budget in 
der Gruppe 0 einen kleinen Betrag • ausgewiesen 
haben für Entwicklungshilfe, so. darf ich feststellen, 
das ist wohl nur so dahingestellt, um den guten 
Willen zu bezeichnen. Dehn Österreich wird nie­
mals Wesentliches leisten können für,die Entwick­
lungshilfe. Einen wesentlichen Beitrag für alle Völ­
ker, auch für jene, die man etwas überheblich als un­
terentwickelt bezeichnet, einen wesentlichen Beitrag 
können wir leisten, wenn wir dafür sorgen, daß die 
Studenten dieser Völker hier, bei uns eine gute 
Ausbildung erfahren, uns kennenlernen mit allen 
unsern Vorzügenund allen unseren Nachteile^, daß 
sie äas Milieuy in der wir.Ajjis.ere Jugend hfeTaB-
, wachsen lassen,, Jk^nenlernen und daß /aucfc sie 
später einmal ;iit ihre Heirprart •zurückkehren mite:der:,' 
Überzeugung, jiaß es ihnen bei uns gut gegangen 
ist tmd daß: sie: sich auch, mitverpflichtet fühlen. 
Hafur zu sorgen, daF diel'ZufaiMt^un^eres Viater-

"landes gesichert MSibt^ lejt datf Sie ^Iso1 blttön, 
rneine: Damen, ühtt Herren, heTärneai Sie es- iigend;-
^ i e itsRationale\:Ä^a%I ;.:.däJ^:;'^.; ::^:^9,:Vid^ß': 

;>Ö$p:iipe$eh;j# 
lGesehicEt| ,"steili.Mi^^ 

http://unwesentiieh.es


21. Sitzung des Steierm. Landtages, V. Periode. — 1-8.. 19. und 20. Dezember 1962, 471 

Es wird im kommenden Jahr ebenfalls vom afro­
asiatischen Institut ein Heim für Ausländer errich­
tet, für 45 Studenten vorerst. Eine sehr kleine Post, 
aber immerhin auch eine Bekundung des guten 
Willens auf diesem Gebiet und ich darf in diesem 
Zusammenhang auch das segensreiche Wirken der 
Hammer-Pugstall-Gesellschaft erwähnn. 

Wir haben, glaube ich, was zumindest die Förde­
rung der Hochschulen betrifft, alle die gleiche Ge^ 
sinnung. Ich hoffe, daß dieser gleichen Gesinnung 
auch ein gleiches Handeln entspringen wird. 

Ich darf zum Schluß meiner Ausführungen noch 
auf ein ganz anderes Kapitel kurz übergehen, die 
Krankenpflegeschulen. Wir haben praktisch 3 Kran­
kenpflegeschulen in Steiermark; 2 für Großkranken­
pflege in Graz und Leoben und eine für Kinder­
krankenpflege in Graz. Ich darf feststellen, daß der 
Zustrom zu diesen Krankenpflegeschulen ein durch­
aus erfreulicher ist und daß die Leitung eine durch­
aus befriedigende ist. Es ist nicht neu, daß Schwie­
rigkeiten bestehen in der Unterbringung, und ich 
darf mir gestatten, unseren Vorschlag iflErinnerung 
zu bringen, das Hörsaal gebäude möglichst bald und 
möglichst so zu errichten, daß es auch als Kongreß­
saal zu verwenden wäre. Wir würden damit auch 
wieder einen Beitrag leisten zur Förderung der 
österreichischen Wissenschaft. Man könnte hier 
Kongresse halten und eben mit den Ausländern, die 
zu uns kommen, entsprechend ins Gespräch kom­
men; 

Ich darf nur eines noch in diesem Zusammenhang 
kurz erwähnen. Das Gesetz legt Übergangsbestim­
mungen fest; es werden Ergänzungslehrgänge 
durchgeführt, die es jenen Personen, die als Schwe­
ster oder als med. techn. Assistentin bisher prak­
tisch tätig waren, ermöglichen, ohne Aufgabe ihres 
Berufes, sondern, wie gesagt, durch Ergänzungs­
kurse zum Diplom zu kommen. Es wird damit vom 
Gesetzgeber bekundet, daß also auch die prakti­
sche Tätigkeit die Voraussetzung schaffen kann, um 
voll graduiert zu sein, wenn ich mich so ausdrücken 
darf. Ich möchte glauben, daß ich doch feststellen 
darf, man möge, das ist keine steirische Angelegen­
heit, denn die Gesetzgebung liegt in Wien, man 
möge nach Möglichkeit darauf sehen, daß auch jene, 
die ordnungsgemäß ihre Ausbildung durchführen, 
die also die Lehrgänge durchführen, mehr zur Praxis 
herangezogen werden. Wir haben, ich darf das als 
Arzt sagen, doch den Eindruck, daß die Theorie 
manchmal überwertet wird und es wird von den 
Schwesternschülerinnen z. B. doch ein Stoff ver­
langt, der sich kaum von dem unterscheidet, den 
man von einem Mediziner bei der Prüfung verlangt. 
Ich darf die Bitte darauf richten, man möge hier doch 
den jungen Mädchen diese Lehrjahre, die ja gerade 
vielleicht die schönsten Jahre ihres Lebens sein 
sollen, sie sind in dem Zeitalter der erwachenden 
Jugend, man möge ihnen diese Jahre nicht zu 
schwer gestalten, da die Praxis es zeigt und es auch 
vom Gesetzgeber zugegeben wird, daß man diesen 
Beruf eben nicht nur durch das Lehrbuch lernen 
kann, sondern es handelt sich um praktische Be­
rufe. 

Ich darf feststellen, daß gerade für den Schwe-
sternheruf die erste Voraussetzung die Liebe zum 
Beruf.ist und die Liebe zum Kranken, die ja durch 

theoretischen Unterricht keineswegs beigebracht 
werden kann. Ich verkenne keineswegs die Not­
wendigkeit, unsere Schwesternschaft auf einem in­
ternationalen Niveau zu halten, ich wollte aber 
doch anmerken, man soll vielleicht etwas weniger 
Theorie verlangen und etwas mehr Wert auf die 
Praxis legen. 

Meine Damen und Herren, wenn ich jetzt von 
2 Kapiteln des Unterrichtes gesprochen habe, zu­
erst von den Hochschulen, die doch die Spitze der 
Ausbildung darstellen und von einem Lernberuf, 
der ja vielleicht in der Statistik z. B. nur sehr ne­
bensächlich wirkt, so glaube ,ich zum Schluß noch 
eines sagen zu dürfen. Es hat ja auch mein Vor­
redner zum Schluß sehr versöhnliche Worte ge­
funden. Wir sollen bei der Besprechung des Ka­
pitels Unterricht die politischen Sticheleien bleiben 
lassen, und ich hoffe, daß der Versuch, die Debatte 
auf das gestrige Niveau wieder herunterzudrücken, 
erfolglos war. Ich möchte also wirklich hoffen, daß 
wir uns alle gemeinsam bemühen, das Beste für 
unsere Jugend herauszuholen. (Landesrat G r u ­
b e r : „Bei Ihrer Behauptung, daß Sie allein beim 
Fenster hinausreden!") (Beifall bei der ÖVP.) 

3. Präsident: Als nächstem Redner erteile ich das 
Wort dem Abgeordneten H e i d i n g e r. 

Abg. Heidinger: Hohes Haus! Meine sehr ver­
ehrten Damen und Herren! Wir leben in einer rasch­
lebigen Zeit und was uns gestern noch als Utopie 
erschien, tritt uns heute schon als reale Wirklich­
keit gegenüber. Mit Staunen, und manchmal auch 
mit Schrecken nehmen wir diese stürmische Entwick­
lung in unserer Wirtschaft und in der Technik zur 
Kenntnis. Die Bewältigung- dieser Entwicklung stellt 
an die Menschen höhere physische, aber auch gei­
stige Anforderungen, sie verlangt einen höheren 
Bildungsgrad. Die Schule, in ihrer Gesamtheit ge­
sehen, hat die Aufgabe, den Menschen auf sein 
künftiges Berufsleben vorzubereiten. Es ist daher 
unsere Aufgabe, ich möchte fast sagen unsere Ver­
pflichtung, dieser Entwicklung Rechnung zu tragen. 
Die Schwierigkeit, unser ganzes Schulsystem der 
modernen und hie et nunc gegebenen Situation an­
zugleichen, liegt weniger auf dem pädagogischen 
als finanziellen Sektor. Es zeitigt keinen Erfolg, 
wenn der „Schwarze Peter" von einer Partei zur 
andern, von Minister zu Minister^ weitergeschoben 
wird. Es ist ein Gebot der Stunde, die für die 
Schule nötwendigen Mittel endlich ohne Parteien­
hader zur Verfügung zu stellen. (Beifall bei der 
SPÖ.) Die im Juli beschlossenen Schulgesetze — 
über die Ausführungsgesetze wird der Hohe Land­
tag noch zu beraten und zu beschließen haben — 
bringen unter anderem den Pflichtschulen auch das 
neunte Schuljahr. Ganz konkrete Zahlen liegen 
noch nicht vor. Es wird aber im Jahre 1966 allein 
in der Steiermark notwendig sein, an die 200 Klas­
sen neu zu eröffnen. (Landesrat P r i r s c h : „Ein 
bisserl übertrieben, aber bitte!") Die zu diesem 
Zeitpunkt benötigten Klassenräume sind heute nur 
teilweise, oder man kann auch sagen überhaupt 
nicht vorhanden. Mit den in den Gemeinden vor­
handenen Geldmitteln werden wir kaum ausrei­
chen, den Schulraum zu schaffen. Ich schlage daher 
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vor, den Schülbaüfönds und nach Abänderung' des 
Schülerhaltühgsgesetzes den Landesbeitrag zum 
Schuftaufonds zu erhöhen. Die Steirisdie Handels­
zeitung hat in ihrer Ausgabe vom 21. Juli 1962 
ironisierend die Frage gestellt „was kostet die poly­
technische Zukunft?" und kommt auf die runde 
Summe von 500,000.000 Schilling. Dieser Betrag ist 
nach meiner Meinung zu hoch gegriffen. Aber, 
wenn er tatsächlich notwendig wäre, meine sehr 
verehrten Damen und Herren, könnten wir uns 
dieser Ausgabe.yerschlLeßenl Vor allen Dingen las­
sen Sie mich zum neunten Schuljahr einige Dinge 
sagen. Verfallen Wir nicht in den Fehler, das neunte 

^ ( t a l j & h r ^ l s ^ o l y J ^ 
lisieren. Wir befinden uns auf diesem Sektor in 
Österreich gar nicht einmal auf Neuland. Schon vor 
dem Reichsvolksschulgesetz gab es;,in Österreich 
ähnliche Einrichtungen. Herr Landesrat, ich konze­
diere, die SPÖ'hat die Schulen nicht erfunden, aber 
auch nicht die österreichische Volkspartei, den im 
alten Ägypten gab es die österreichische Volkspar­
tei noch nicht. '(Gelächter.') Bitte, von dieser heite­
ren Betrachtung abgesehen, doch den Ernst der 
Situation zu erkennen. Dieses berufsorientierende 
Schuljahr ist schon vor dem Reichsvolksschulgesetz 
in den sogenannten Industrie-, Gartenbau- und Sei­
denbauschulen gewesen. Auf die heutige Zeit ge­
sehen, in einer Zeit, in der es in Österreich über 
50.000, ich glaube es sollen sogar 60.000 Jugend­
liche zwischen dem 15. und 18. Lebensjahr sein, 
gibt, die nicht wegen körperlicher Gebrechen, gei-
stiger Schäden oder sozialer Not an einer Berufs­
ausbildung gehindert sind, ich glaube, gerade für 
diese Jugendlichen könnte ein polytechnischer Lehr­
gang zumindest berufslenkend und berufsorientie­
rend wirken. Ein Teil dieser Jugendlichen — der 
Herr Unterrichtsminister hat sie als jugendliche 
Eckensteher bezeichnet —- könnte einer Lehre zu­
geführt werden und man könnte sie zu guten Fach­
arbeitern heranbilden. Es soll auch nicht übersehen 
werden, daß zur Zeit der Pflichtschüler. im vier­
zehnten Lebensjahr, also mitten im Reifeprozeß, die 
Schule verläßt. Die verlängerte Schulzeit hält den 
unfertigen und nach neuen Wegen und Erkennt­
nissen ringenden Jugendlichen in der unruhigsten 
Zeit seines Lebens in dem vorsorgenden und helfen­
den Schoß der Schule, wenn man dabei noch be­
rücksichtigt, daß die ErziehungsmäiKjel, die im El-, 
ternhaus aufscheinen können, ebenfalls in Betracht 
gezogen werden müssen. Ich habe schon im Vor­
jahr auf die Notwendigkeit der staatsbürgerlichen 
Erziehung im Rahmen des neunten Schuljahres hin­
gewiesen. Der erste und oberste Grundsatz der 
österreichischen Bundesverfassung heißt, Österreich 
ist eine demokratische Republik, ihr Recht geht 
vom Volke aus. Meine sehr verehrten Damen und 
/Herren, ist es nicht geradezu eine Verpflichtung 
für uns im Hinblick auf die Bundesverfassung, un­
sere Jugend mit demokratischem und 'republikani­
schem Geiste zu erfüllen?;(Abg. Dr. K a an;: „Dann 
darf aber auch nicht bei einem 1.-Mai-Aufzug ein 
Transparent getragen werden .Niedermitdem Bun­
desheer."" — Lahdeshäuptmannsiellvertr, M a t z -, 
n e r ; „Ist rja Staätsfeiertagv'" —? Gelächter beider, 
ÖVP.) Ich glaube;, -Herr'iEfc; Käaiii; ^i>Sözialist^n 
sind night' Weniger ;pffii^iöch ' U n d ^ Ä ; weniger 

bereit, für unser Vaterland zu kämpfen und wir 
haben es schon bewiesen, daß wir für unser Vater­
land einstehen, (Landesrat P r i r s e h : »Also weg 
mit den Transparenten, auch wenn es ein Staats-, 
feiertägist!") Alles -andere, meine Damen und Her­
ren, isfnicht wahr. Glauben Sie, meine Herrschäften 
von der Österreichischen Volkspartei,' daß Sie in 
Ihren Transparenten und in Ihrer Wahlpropaganda 
unfehlbar sind? (Abg. Dr. Ka a n : „Aber wir diffa­
mieren nicht Einrichtungen des Staates.") Ich glaube, 
Herr Abgeordneter Dr. Kaan, Ihre Zwischenrufe 
müßten sich auf meine Ausführungen und nicht auf 
den 1, Mai beziehen. (Landesrat P r i r s e h : „Wir 
nehmen die Zwischenrufe des Herrn Ersten Landes-
hauptmaiinstellVertreters schon ernst, wenn Sie 
sie abeT nicht ernst nehmen . . . !") Es genügt nicht, 
in der Schule die Worte „Demokratie" und „Repu­
blik" allein dem Buchstaben nach zu interpretieren. 
Es ist unsere Aufgabe, den Jugendlichen auch eine 
staatsbürgerliche Gesinnung zu vermitteln. Der 
Mißbrauch mit der Demokratie läßt leider in Öster­
reich . . .-(Zwischenruf: „Volksdemokratie;") in 
Österreich haben wir keine Volksdemokratie, ich 
rede von österreichischen Schulverhältnissen . . . 
läßt aber leider sehr viele Lehrer davor zurück­
schrecken, die historischen Tatsachen aufzuzeigen. 
(Landesrät P r i r s e h : „In Neudäu fehlt es ein 
wenig mit der Demokratie." — Abg. B a m m e r : 
„Das liegt zu nahe bei Fürstenfeld!) Herr Landes­
rat, Sie scheinen über die Neudauer Verhältnisse 
schlecht informiert zu sein,, sonst müßten Sie wissen, 
daß seit der Zeit, seit ich Bürgermeister in Neudau 
bin, nur einstimmige Beschlüsse gefaßt werden. 
(Zwischenruf von der. ÖVP: „Da hat der Bürger­
meister allein abgestimmt.") Ich habe ja Zeit, dis­
kutieren wir halt ein bißchen, morgen Werden wir 
uns ja auch noch sehen wollen! 

Der Geschichtsunterricht endet in den meisten 
;Schulen mit dem Jahr 1918, das ist nicht von mir, 
ich zitiere Dr. Drimmel, und der Rest ist Schwei­
gen, das ist von mir, könnte man .sagen. Meine 
Damen und Herren, mit diesem Verschweigen er­
weisen wir unserer Jugend keinen guten Dienst. 
Weder verschweigen noch polemisieren, noch poli­
tisieren" in der Schule, sondern mit wissenschaft­
licher Exaktheit und größter Disziplin muß der zeit­
geschichtliche Stoff bewältigt werden. (Unverständ­
licher Zwischenruf, des Abg. Leitner). Herr Leitner, 
Ihnen fehlt es an sonstigen Dingen auch nöch,-jiicht 
nur an dem; Ihrer ganzen Partei fehlt es an der 
demokratischen Gesinnung, der österreichischen Ge­
sinnung überhaupt, von der ich Jetzt spreche. Die 
Jugend muß in, die Lage versetzt werden, die jüng­
ste Vergangenheit zu verstehen und sie geistig zu 
bewältigen. Die Schule muß ihr helfen, ein objekti­
ves Bild -dieser Zeit zu erwerben. Man möge nicht 
immer-hur von der unbewältigten Vergangenheit rer 
den. Auch die jetzige Zeit kann für sich, nicht in An­
spruch nehmen, den höchsten Grad der Vollendung 
in punkto Demokratie erreicht zu haben. Ich möchte 
•nicht, auf das gestrige Niveau absinken, ich habe 
gestern nicht gesprochen;. Aber ich "mochte trotzdem 
.sägen, lassen wir die Schule in ihrer Gesamtheit 
gesehen, aus dem ^l i t isehen Kampf heraus /Tassen 
wir die 'Schule (hier: beiseite; stehen. - Versuch,en wir, 
nicht, so Awie irr Gr-oß-SteinbaehY in -Ihrem'Bezirk, 
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Herr Landesrat, der Bürgermeister mit Wahlpropa­
ganda in die Schule e ingedrungen ist und dort 

.Zuckerln verteil t hat, die Schule in den Wahlkampf 
hineinzuziehen. Ich will nicht darauf eingehen, aber 
ich bin gerne bereit, mit Ihnen die Sache aufzuklä­
ren. (Zwischenruf von der ÖVP: „Der hat eine Prü­
fung ablegen wollen!" .— Gelächter.) Wir würden 
der Jugend einen schlechten Dienst erweisen, wenn 
sie den Eindruck haben müßte, das sei die Demo­
kratie, mit Zuckerln zu werben und dergleichen 
mehr. (Landesrat P r i r s c h : „Sie würden nicht so 
viel reden, wenn der Kollege Bammer Zuckerln aus­
geteilt hätte!" — Abg. B a m m e r : „Wir essen sie 
selbst!") Als Lehrer müßte ich fast sagen, der Herr 
Landesrat Prirsch stört dauernd die Landtags­
sitzung und schwätzt ununterbrochen. (Gelächter. — 
LR. P r i r s c h : „Sie sind hier nicht als Lehrer, 
sondern als Abgeordneter!") Ich habe gesagt, als 
Lehrer müßte ich das sagen. (Landesrat P r i r s c h :' 
„Das müssen andere beurteilen, wer schwätzt.") 
Herr Landesrät, ich habe das mehr als e inen humor­
vollen Einwurf betrachtet. Ich wollte Sie nicht krän­
ken (Abg. B a m m e r': „So sind wir!") Demokratie, 
meine Damen und Herren, soll niemals Angst und 
Schrecken bedeuten. Demokratie ist eine Lebens­
form und sie bietet dem Menschen die freie Ent­
scheidungsmöglichkeit, jener Partei die Stimme zu 
geben, die ihm als die richtige erscheint und aus 
diesen Wahlen .wi rd die eine oder die andere als 
s tärkere Partei hervorgehen und sie soll die Füh­
rung übernehmen, es ist aber ihre Aufgabe, so zu 
führen, daß diese Führung der Minderheit zumut­
bar ist. (Zwischenruf von der SPÖ: „Sehr richtig!") 

Zum Schluß kommend, meine Damen und Herren, 
mochte ich sagen, wollen wir unserer Jugend bes­
sere Tage bereiten, als wir sie erlebt haben, so ge­
ben wir der Jugend von der Schule her gesehen, das 
geistige Rüstzeug hiefür mit. Die notwendigen 
finanziellen Mitteln bereitzustellen, ist sicherlich 
auch eine Aufgabe des Hohen Landtages. Lehren 
wir aber den jungen Menschen durch unser Bei­
spiel die Achtung vor der Menschenwürde. (Beifall 
bei der SPÖ.) 

3. Präsident: Das Wor t ha t der Abg. L e i t n e r . 

Abg. Leitner: Meine Damen und Herren! An 
den von mir voriges Jahr aufgezeigten Zuständen 
im steirischen Volks- und Hauptschulwesen wird 
sich durch die Einführung der neuen Schulgesetze 
nichts ändern. Es wurden zwar 5 neue Schulgesetze 
beschlossen, aber sie bringen ke ine Verbesserung 
der Zustände in den Landschulen, wo Lehrer nach 
wie vor un ter verei ter ten Umständen gezwungen 
sind, Kinder zu unterrichten. Sie geben begabten 
Kindern von Eltern, die nicht über genügend finan­
zielle Möglichkeiten verfügen, nicht das Recht auf 
Stipendien während ihrer Studienzeit. 

Ein Studienförderungsgesetz ist noch immer nicht 
beschlossen und wird weiter, in d ie Länge gezogen. 
Ein solches Gesetz müßte allen begabten Schülern 
das Mittel-, Fach- und Hochschulstudium ermög­
lichen. Voraussetzung wäre, daß a l le Kinder in den 
8 bzw. 9 J ahren ihrer Schulpflicht die gleiche Aus­
bildung erhalten und daß durch ausreichende Sti­
pendien, durch Internate und Studentenheime das 

Studium- der Begabten gesichert wird. Nach wie 
vor haben wir in der Steiermark einen solchen Zu­
stand, darüber hat der Herr Präsident Airitsch schon 
gesprochen, daß von ca. 56.000 Schülern-im Alter 
von 10 bis 14 J ah ren -24,500, also mehr als 40%, 
nicht einmal d ie Möglichkeit haben, die Haupt­
schule zu besuchen. Sie werden auch in Zukunft 
so wie bisher gezwungen sein, ih re Schulzeit von 
der 1. bis zur 8. Klasse in Volksschulen — zu mehr 
als 50 % der niederorganisierten Schulen —• zu 
verbringen. (Landesiat Dr. K ö r e n : „Das sind aber 
nicht die schlechtesten Schulen! Wi r haben die 
besten Lehrer aus solchen Schulen!") Aber Herr 
Landesrat, daß der eine oder andere Lehrer es 
versteht, auch in solchen Schulen mehr aus den 
Kindern zu machen, das will ich nicht bestreiten. 
Aber in der heutigen Zeit ist es dringend notwen­
dig, daß Österreich den Anschluß an das Schul­
wesen anderer Länder findet, die wesentlich weiter 
sind. Gerade die nieder-organisierten Schulen, vor 
allem auf dem Lande, bieten den Kindern lange 
nicht die Möglichkeiten, die Kinder in der Stadt 
oder selbst in solchen Schulen haben, wo es statt 
nur 1, 2 oder 3 Volksschulklassen 5, 6, 7 und 8 
Klassen gibt. Selbstverständlich verkümmern durch 
solche Zustände viele Begabungen. Diese Kinder 
haben nicht die Möglichkeiten, den Anschluß an 
höher bildende Schulen zu erreichen, und sie müs­
sen, wenn sie selbst einmal erwachsen sind, einen 
Beruf ausüben, den sie gar nicht besonders lieben, 
weil sie, obwohl begabt, nicht die Möglichkeit hat­
ten, s tudieren zu können. Für das ganze österrei­
chische Volk ergeben sich aus diesen Mängeln 
große Nachteile. Gerade auf dem Gebiet, wo Öster­
reich als kleines und neutrales Land besondere 
Möglichkeiten hätte, bleiben wir gegenüber der 
internationalen Entwicklung zurück. Durch das Feh-
leri qualifizierter und sogar höchstqualifizierter 
Fachkräfte wird weiter als Folge dessen die Kon­
kurrenzfähigkeit der österreichischen Wirtschaft 
statt ausgebaut neuerdings eingeschränkt. Wir 
Kommunisten fordern, daß alle Gemeinden nicht 
nur in Pflichtvolksschulsprengel, sondern auch in 
Pflichthauptschulsprengel eingeteilt werden. (Zwi­
schenruf: „Haben wir ja! Alle Gemeinden!") und 
damit die Voraussetzungen geschaffen wird, daß alle 
Kinder die Haüptschule besuchen können und müs­
sen. Und das ist jetzt nicht der Fall. Um diese 
Pflichthauptschulsprengel durchzusetzen, müßte ein 
verstärkter Hauptschulbau, vor allem in den gün­
stigst gelegenen Orten des jeweiligen Hauptschul-
sprengels durchgeführt werden. Weiters müßte dem 
katastrophalen Lehrermangel, der 1966 durch die 
Einführung des neunten Pf lichtschul jähr es noch ver­
größert wird, schon jetzt entsprechend entgegen­
getreten werden. Wi r Kommunisten t re ten auch 
dafür ein, daß die Lehrmittel allen Schülern kosten­
los zur Verfügung gestellt werden sollen. (Abg. 
S c h e e r : „Gibt es das schon in den sozialisti­
schen Ländern?") Ja, gibt es, aber es gibt dies auch 
in anderen Gemeinden in der Steiermark und vor 
allem in der Stadtgemeinde Wien. Und wenn es 
dort möglich ist, so müßte dies auch bei einiger­
maßen gutem Willen in der Steiermark möglich 
sein. Das wäre eine kräftige Familienhilfe, Frau 
Abgeordnete Egger, ü b e t die Sie gestern hier ge-
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sprechen haben. Allerdings ist es notwendig, immer 
konkret zu sein . . . (Abg. E c f g e r : „Ich habe 
läuter konkrete Vorschläge erstattet, gestfern!") und 
das wäre ein konkreter Vorschlag, der sehr not­
wendig wäre. (Abg. Eg g e• r : „Es würde zu lange 
dauern, wenn ich Ihnen alles aulzählen würde!") 
Frau Abgeordnete Egger, Sie haben gestern auch 
über die Säuglingssterblichkeit gesprochen und da­
bei kein Wort darüber gesagt, daß z. B. im Bud­
get . . . (Abg. E g g e r : „Die Gelder für die Heb-• 
ammen:sind, erhöht; worden zu diesem Zweck.!") 
die Mittel dafür nicht erhöht wurden, obwohl die 
Steiermark eines der Bundesländer ist, die bei der 
Säuglingssterblichkeit an der Spitze stehen, und 

den allgemein bildenden Fächern^ besonders denen 
der Naturwissenschaften und der Technik. Abge­
ordnete haben hier gesagt, daß die finanziellen 
Mittel für die Schulen unbedingt aufgebracht wer­
den müssen. Der Abgeordnfete Heidinger, war das. 
(Abg. H e'i d i n g e r : „Sie haben- recht!" — Ge­
lächter.) Aber ^tWas. anderes ist es, wie man es 
macht und ob man" es macht. Daß für die Schulen 
mehr finanzielle Mittel aufgewendet werden müs­
sen, das ist keine neue Weisheit, sondern eine alte 
Weisheit. (Abg. H e i d i n g e r : „Die Sie auch nicht 
entdeckt haben!") Habe ich auch nicht behauptet. 
Die Vertreter der Regierungsparteien in der zwei­
ten Republik haben schon 17 Jahre die Möedich-

zwär seit 35 Jahren. Sie wissen, Frau Abgeordnete, 
die besten Vorschläge sind wertlos, wenn man nicht 
nachweist, von wo das Geld genommen werden 
soll, dann bleibt alles nur eine Farce. (Abg. P ö 1 z 1 : 
„Das ist eine Seltenheit bei den Kommunisten, daß 
Sie so reden!") Wir machen immer Bedeckungsvor­
schläge, allerdings passen Ihnen diese Bedeckungs­
vorschläge nicht. Das ist der Unterschied. Aber Be-
deckungsvörschläge machen wir. Wenn man die 
Frage der Bedeckung der Ausgaben, wie wir • sie 
vorschlagen, nicht hur hier im Hohen Haus behan­
deln, sondern den arbeitenden Menschen vorlegen 
würde, würden Sie sich in der großen Mehrzahl 
nicht für Ihre Vorschläge,; sondern für unsere, die 
besseren Vorschläge entscheiden. (Landesrat „ W e ­
g a r t : „Er; hat noch immer nicht gehört, wie die 
Wahlen ausgegangen sind!") Herr Landesrat We­
gart, gestern hat hier ein Abgeordneter aufgezeigt, 
wie in Österreich Wahlen gemacht werden. Nur die 
Regierungsparteien verfügen über alle, oder fast 
alle Möglichkeiten der Massenbeeinflussung. Und 
diese Möglichkeiten werden von- den Regierungs­
parteien benützt, um von- den wirklichen Proble­
men abzulenken und die Wähler irrezuführen. (Lan­
desrat Wega r t : „Das ist eine feine Anschauung!") 
Und bei dieser Methode, Herr Landesrat Wegart, 
haben Sie sich wiridieh /Sporen in der österreichi­
schen Volkspartei verdient. (Abg. P ö l z l : „Bei 
Ihrer Partei wissen die Wähler aber immer, um 
was es geht!") 

Die Schulpflicht soll ab dem Jahr 1966 auf Grund 
der neuen Schulgesetze auf neun Jahre verlängert 
werden. Der Sinn der Forderung nach diesem zu­
sätzlichen Pflichtschuljahr war von Anfang an, die 
Allgerheinbilduhg zu erweitern ühd^endlich auf den 
zeitgemäßen Stand zu bringen. Das ist nicht,nur 
eine Pflicht des Staates seiner Jugend gegenüber, 
sondern auch eine wirtschaftliche Notwendigkeit. 
Die Entwicklung der Wissenschaft und die große 
technische Entwicklung gebieten es, die Jugend 
schon in ihrer Pfliehtschülzeit mit den lebenswich­
tigen Ergebnissen der modernen Forschung und mit 
technischem Öementarwissen und Können auszu­
statten,; Dafür genügen acht Schuljahre, die wir 
jetzt hoch haben, längstVnicht mehr. Wir müssen 
aber im Interesse der"?§' Prozent der Schüler, die 
nach acht Schuljähreh; keine weiterführende Schule 
mehr besuchen können, verlangen, daß" das neunte 
Schuljahr nicht zu einem für intelligente junge 

"Mfenschen unwürdigen Wifederholüngsjate h e r ^ 
iftindeitwird,/ sondern '• %M ^•^^^'^-'^x^^&ä. 
Bereicheifüng dfer-Kennthisse' uh l r 'FeÄ^el ten / iÄ 

keit dazu und trotzdem müssen sie größte Schwie­
rigkeiten und Mängel zugeben, das heißt Sie haben 
es bis heute verabsäumt, der Schule die notwen­
digen Mittel zu 'geben. Die jungen Menschen ha­
ben nicht nur das Recht auf entsprechende Bildung, 
sondern es wäre auch wesentlich, um Österreich 
die Konkurrenzfähigkeit zu sichern. Die erforder­
lichen Geldmittel sind unserer Meinung nach vor­
handen. Allerdings darf man nicht am falschen 
Platz sparen und das Geld für andere Zwecke aus­
geben.' Z. B. wurden durch die Schulgesetze der 
Kirche zusätzlich mehr als 100 Millionen Schilling 
jährlich zugesprochen. Diese 100 Millionen Schil­
ling stammen aus Steuergeldern aller Staatsbürger. 
Allein damit könnte (Abg. DDr. S t e p a n t -
s c h i t z : „Kulturhäuser gebaut werden!") z. B. in 
Österreich 12.000 Studenten ein Stipendium von un­
gefähr 800 Schilling monatlich gewährt werden. 
(Abg. DDr, S t e p a n t s c h i t z : „Ja glauben Sie, 
die Schulen kann man zusperren?" — Abg. H e i ­
d i n g e r : „Sie wollen wahrscheinlich die Kirchen­
steuer erhöhen!") Die Kirche bekommt diese 
100 Millionen Schilling auf Grund der neuenSchul-
gesetze. zusätzlich. Unserer- Ansicht nach verfügt 
die Kirche über genügend Geldf (Zahlreiche unver­
ständliche Zwischenrufe.) 

In den. sozialistischen Ländern ist die Kirche vom 
Staat getrennt, so wie es auch in Verschiedenen 
anderen kapitalistischen Ländern ist. (Landeshaupt­
mann K r a i n.e r : „Kennen Sie den offiziellen Ka­
talog in der Sowjetunion?") Herr Landeshauptmann, 
Sie machen sich größere Sorgen über diese Frage, 
das ist gar nicht so schlecht. Wenn Sie etwas wis­
sen wollen über^die sozialistischen Länder und die 
Sowjetunion . . ; (Abg\ S c h e e r : „Welches sind 
die sozialistischen Länder? Gehören Albanien und 
China dazu oder nicht Sie sind uns schon gestern 
diese Antwort schuldig geblieben,") 

Herr Abgeordneter Scheer, diese Frage "gehört 
momentan nicht zu,--. 4 i e s e m Kapitel. (L-andesrat 
W e g a r t : „Warum, das wäre staatsbürgerlicher 
Unterricht.".) Ich bin gerne bereit, mit Ihnen ü&er 
diese und andere Fragen zu sprechen. Aber meine 
Damen-und Herren, fes wird vieles über die soziali­
stischen Länder (Abg. Hans B r a n d 1 und Landes-

oca t ; ;Gruber : J.Kpnlmunistischen!',) gesagt. Von 
mir aus können Sie auch sagen körnihunistisehe 
Länder, das; ist kein Unterschied. (Gelächter,) Sie 
können über'unsere "Länder ün^übei ; unserem Par-
'teifen;:noch so f ie l -dahe^audefh und züsarnrngnK 
lügen.-; Es' ist e i n hartes Wort, • abe£'es .swet j a 
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ständig gelogen. (Landesrat P r i r s c h : „Die Mauer 
steht!") Aber eines s ind Sie nicht mehr imstande 
wegzulügen, daß die sozialistischen Länder gerade 
auf dem Gebiete der Schule Leistungen vollbrin­
gen, die beispielgebend für die ganze Welt, auch 
für das hochindustrialisierte Amerika sind. (Abg. 
S c h e e r : „Wir möchten wissen, welche Länder 
sind das!") Hier wurde von einem Abgeordneten 
gesagt, Bildung macht frei. Die Sowjetunion steht 
an der Spitze der Bildung und der Freiheit. (Zwi­
schenrufe von der ÖVP: „Aber nicht an der Spitze 
der Freiheit!") An der Spitze der Demokratie und 
der Freiheit! Auch da wird der Friede verteidigt. 
(Abg. DDr. H u e b e r : „Die Berliner Mauer macht 
frei! Das ist Eure Freiheit! Da werden die Arbeiter 
niedergeschossen, sie lassen ihr Blut auf dieser 
Mauer! So wird die Freiheit verteidigt!") Sie wis­
sen, daß Adenauer die Ergebnisse des 2. Welt­
krieges nicht zur Kenntnis nehmen will und aus die­
sem Grund einen neuen 3. Weltkrieg beginnen will. 
(Abg. DDr. H u e b e r : „Bekennen Sie sich zu den 
Arbeitermördern an der Berliner Mauer, ja oder 
nein? Sagen Sie das im Hohen Hause, ob Sie sich 
absetzen oder ob Sie sich dazu bekennen. Wenn Sie 
sich dazu bekennen, haben wir Sie nicht mehr an­
zuhören hier!") 

Herr Dr. Hueber, ich möchte Ihnen e twas sagen. 
Sie haben sich zu einem System bekannt, das Hun­
dert tausende und Millionen Menschen vergast hat 
und von solchen Menschen wie Sie lasse ich mir 
ke ine Vorwürfe machen! (Abg. DDr. H u e b e r : 
„Lügen Sie nicht, Herr Leitner! Ein solches Be­
kenntnis ist von der Freiheitlichen Partei nie ab­
gegeben worden!) ' 

Sie haben sich nicht geläutert, genauso der Ab­
geordnete Scheer. Sie betreiben mit neuen For­
men und mit neuen Methoden dieselbe Politik wie 
von 1938 bis 1945. (Abg. DDr. H u e b e r : „Das ist 
e ine Lüge, was Sie jetzt aussprechen! Wir haben 
uns zur Demokratie mit allem Nachdruck bekannt! 
Aber auf die Frage, ob Sie sich zu den Arbeitermör­
dern an der Berliner Mauer bekennen, sind Sie 
uns die Antwort schuldig geblieben!") Das möchte 
ich in diesem Hohen Hause gesagt haben. Jetzt 
haben Sie die Antwort . 

Ich habe Ihnen die Antwort gegeben, machen Sie 
Ihre Ohren weiter auf. (Abg. DDr. H u e b e r : „Sie 
haben auf meine Frage nicht geantwortet!" — Abg. 
Dr. A s s m a n . n : „Das kann er nicht, das hat er 
nicht vorbereitet!") 

•Für die Vergrößerung unseres Ansehens und des 
Einflusses Österreichs in der Welt, für die Siche­
rung unserer Unabhängigkeit und Neutrali tät wäre 
daher die Förderung des geistigen, wissenschaft­
lichen und kulturellen Lebens von ungleich grö­
ßerer Bedeutung als die Aufblähung des Bundes­
heeres. (Zwischenruf: „Geh", hör auf!") Wir sind 
nicht für die Abschaffung des Bundesheeres („Hört, 
Hört."). Unsere Abgeordneten haben im National­
ra t für das Bundesheer gestimmt. Herr Landesrat 
Wegart , es wäre notwendig, andere Zeitungen zu 
lesen (Landesrat W e g a r t : „Die Wahrhei t hat so 
e inen kleinen Satz!"), weil es immer wieder vor­
kommt, daß die „Tagespost" über, solche Tatsachen 
nicht schreibt. Es ist z. B, so, daß über die gestrige 

Budgetdebatte von mir nicht e i nma l d e r Name er­
wähnt wurde. (Landesrat W e g a r t ; „Das ist un­
erhört! Dem Chefredakteur werde- ich meine Mei­
nung sagen!") Von mir aus kann die „Tagespost" 
machen was sie will. Das Ergebnis ist, daß Sie 
nicht einmal wissen, daß die kommunistischen Ab­
geordneten für das österreichische Bundesheer ge­
stimmt haben. (Landesrat W e g a r t : „Dann muß 
man auch für die Bereitstellung der Mittel stim­
men!") Sie haben das nicht gewußt. Es ist traurig, 
daß ein führender Politiker der ÖVP das nicht weiß 
und Sie wissen vieles nicht. (Landesrat W e g a r t : 
„Alles kann man nicht wissen!") Alles braucht man 
nicht zu wissen, aber solche Tatsachen muß man 
wissen. (Abg. P ö l z l : „Warum sind Sie aber jetzt 
dagegen, Herr Abg. Leitner?") Ich bin ja nicht 
gegen das Bundesheer, ich bin nur gegen seine Auf­
blähung. Dazu möchte ich bemerken, daß wir uns 
vor einigen Jahren, vor 1959, in gar keiner schlech­
ten Gesellschaft befunden haben. Zum Beispiel ist 
Ihnen vielleicht auch nicht bekannt . . . (Landesrat. 
W e g a r t : „Also sowas. Sie sagen, Sie s tehen 
nicht in der „Tagespost? Also den Chefredakteur 
pack' ich, Sie s tehen wirklich drinnen. —- Geläch­
ter.") Das habe ich überlesen! 

Ich möchte erwähnen, daß vor den Nationalrats-
wählen 1959 die SPÖ ebenfalls verlangt hat, daß 
die Mittel für das Bundesheer gesenkt werden, und 
zwar um 300 Millionen Schilling, und d ieser . Be­
trag für den Bau von Wohnungen verwendet wird. 
Der Bau von 50.000 Wohnungen in Österreich 
wurde nicht durchgeführt, weil die Mittel für das 
Bundesheer nicht gesenkt, sondern erhöht wurden. 
(Landesrat S e b a s t i a n : „Herr Kollege, Sie haben 
schon wieder falsch gelesen, die 300 Millionen 
Schilling sind beantragt worden für das Unterrichts­
wesen.") Ich würde mich freuen, Herr Landesrat 
Sebastian, wenn Sie wenigstens h eu t e so weit wä­
ren, daß Sie beantragen würden (Landesrat S e ­
b a s t i a n : „Wir waren ja vor drei Jahren schon 
so gescheit, wie Sie heute sind!") . . . einen Teil 
der Mittel vom Bundesheer für den Bau von Schu­
len bzw. für das Unterrichtswesen zu verwenden. 
Wir sind der Meinung, daß die Aufblähung unseres 
Bundesheeres, der sinnlose Ankauf alter Panzer 
und Bombenflugzeuge, der Bau von Betonbunkern 
sowie auch die jetzt erstmalig aufscheinenden Aus­
gaben von 200.000 S für den sogenannten Zivilschutz 
wesentlich besser verwendet wären, wenn man sie 
Schulzwecken zuführen würde. (Abg. DDr. H u e ­
b e r : „Ah, Sie sind auch gegen den Zivilschutz? 
Sie wollen hier im Hause Friedenstauben aufstei­
gen lassen und Ihre Gesinnungsgenossen lassen die 
Megatonnen-Bomben hochgehen! Das ist Ihre Mo­
ral! Megatonnen-Bomben bauen, das machen sie 
für den Frieden, Ihre Kommunisten.") 

' 2. Präsident: Hoher Landtag! Ich ersuche die Mit­
glieder des Hohen Hauses, den Redner^ nicht zu 
oft zu unterbrechen. J e mehr Zwischenrufe, meine 
.Damen und Herren, desto länger dauert die sach­
lich geführte Rede. Ich ersuche, Ihre Rede fortzu­
setzen. 

Abg. Leitner: Hier wurde behauptet, und nicht 
das erste Mal, daß sich die steirische Landesregie-
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rung beim Bau von Schulen und bei den Ausgaben,, 
für das Schulwesen-förmlich „zerfranst". Daß sie 
alles tut, was in ihren bescheidenen Möglichkeiten 
liegt. Ich bin anderer Auffassung. Zum Beispiel 
glaube-ich nicht, daß es notwendig gewesen wäre, 
daß in einem einzigen Jahr, im Jahr 1963, gleich 
6 neue Mercedes-Autos und ein großer Opel Ka-x 

pitän für-das Amt der Landesregierung angekauft 
werden müßten. (Landesrat S e b a s t i a n : „Na, 
an Sowitsch werden wir kaufen oder einen Mosk-
witsch vielleicht!") Fangen Sie nicht wieder an, 
Herr Landesrat. Sie brauchen nicht im neuesten 
Mercedes fahren oder von Jahr zu Jahr die neueste 
Type bekommen. (Landesrat G r ü b e r : „Das ist 
eine unerhörte Behauptung!" — Zahlreiche weitere 
Zwischenrufe.) 

Präsident: Ich rufe den Herrn Abg. Leitner zur 
Sache. Es war unsachlich und ich bitte, nicht gegen 
das Präsidium zu polemisieren. (Landesrat W e -
g a r t : „Das gehört zur Gruppe 2.") 

Abg. Leitner: Ich glaube, daß es besser wäre, 
statt die Ausgaben für die Kraftfahrzeuganschaf­
fung von 570.000 S im Jahr 1962 auf 1,040.000 S 
im Jahr 1963, also fast auf das Doppelte zu er­
höhen, mehr Mittel für den Schulbau zu verwen­
den.— Man muß noch bedenken, daß auch die so­
genannten Verfügurigsmittel des Landeshauptman­
nes und seiner Stellvertreter stark erhöht wurden, 
und daß die Mittel für Repräsentationszwecke und 
für Empfänge außerdem 1,2 Millionen Schilling aus­
machen. Man'hätte meinen können, daß man sich 
nach den schlechten Erfahrungen mit der rHöttl"-
Schule in Bad Aussee endlich eines anderen 
entschließen würde, keine privaten Schulen mehr 
zu dulden, weil sie Privilegien schaffen. Man hätte 
erwarten können, keine Kirchenschulen mehr zu­
zulassen, weil es nicht gut ist, die Kinder im Schul­
unterricht nach ihrer Kirchenzugehörigkeit Zu-tren­
nen und sie verschiedenen, ganz einseitigen-Beein-
flussungen auszusetzen. Mit den neuen Schulgeset­
zen wird gerade der umgekehrte Weg gegangen; 
Der Kirche steht es jetzt frei. Schulen nach ihrem 
Ermessen zu errichten und nach dem Gesetz muß 
ihnen das öffentlichkeitsrecht zuerkannt werden. 
Der Bund wird sogar verpflichtet, 60 Prozent des 
Personalbedarfes, der katholischen Schulen zu dek-
ken. DerReligiönsunterrtcht wurde als Pflichtgegen-
stahd in allen Schulen mit Ausnahme der gewerb­
lichen Fortbildungsschulen, der Hochschulen und der 
Kunstakademie eingeführt. Damit ist statt des not­
wendigen Fortschrittes im Schulwesen ein Rück­
sehritt um 100 Jahre vollzogen worden* (Landesrat 
Dr. K o r e n : „Seit der Zeit ist man'gescheiter %ge-

. worden, wie vor-100 Jahren.")-Sogar die Bestim­
mung des-j:868 erlassehen S&ülkirchengesetzes, wo­
nach' die Kirche; für .die Erhaltung ihrer Schulen 
selbst zu - sorgen hat,-ist mißachtet wördenY Wir 
KornhiümistensMd zusammen mit allen, förtschritt-" 
lieh Denkenden der Meinung, daß die Schule eine 

< öffentliche, allgemeine Angelegenheit und Religion 
eine Privatsache ist. Wir .lehnen ;deshalb: die Ein­
mischung der Kir^^ ab. Die Schule 

' hat allen Kindern und jungen Menschen ohne Wn-
tersehied und%WL'.gleicher ;Weise^%i! •'dienen; iücärr 

aber den Geschäftsinteressen Privater und den Son-
deririteressen der Kirche., (Landesrat W e g a r t : 
„Wo ist dehn eine.Schule ein Geschäft, mein Herr?") 
Umsonst täten sie es nicht machen. . 

Abg. Scheer: Herr Präsident, ich melde mich laut 
§ 37 unserer Geschäftsordnung zu einer tatsädüichen 
Berichtigung zu Wort. 

2. Präsident: Ich erteile dem_Abg. Scheer zu einer 
tatsächlichen Berichtigung im Sinne des § 37 der 
Geschäftsordnung das Wort. Diee Berichtigung darf 
die Dauer von 5 Minuten nicht überschreiten. 

^frgr^Scteexrilrohe^HausrnT^^ 
ren! Die Ausführungen des Abg. Leitner zwingen 
mich dazu, allen Ernstes eine Erwiderung zu tun. 
Es ist dieses Hohen Hauses unwürdig; daß man sich 
von einem kommunistischen Abgeordneten in einer 
derartigen Weise ansprechen lassen muß, wie es der 
Herr Abg. Leitner heute unternommen hat, hier zu 
tun. Herr Abg. Leitner, ich sage Ihnen in aller Rühe 
und in aller Bestimmtheit, es i s t mir so ernst, wie 
es keinen so ernst sein kann, in einer Frage,, die 
uns alle bewegt. Ich bin zweifellos einer, der in der 
Vergangenheit n i c h t in dieser Partei war, die Sie 
jetzt immer wieder anziehen. Das ist allen hier be­
kannt und müßte auch Ihnen bekannt sein. Aber ich 
sage Ihnen etwas: Wenn Ihr System über Uns käme, 
•glaube ich, wäre das mindestens ebenso ein Un­
glück, wie es andere Systeme sind, die mit Demo­
kratie nichts zu tun haben. Und' ich verwahre mich 
ausdrücklich dagegen, daß Sie mich damit in Ver­
bindung bringen auf .der einen Seite und auf der 
zweiten Seite habe ich gestern außerordentlich 
deutlich hier festgestellt und ein Bekenntnis zur De­
mokratie abgelegt, zu dem ich mich hundertprozen­
tig bekenne und es auch in Zukunft tun werde. 
(Abg. L e i t n e r : „Das müssen Sie in der Praxis 
vorleben.") Herr Abg. Leitner, diesen Zwischenruf 
müssen Sie mir gestatten; insofern zu beantworten, 
daß .Sie mir erst erklären und beweisen müssen, wo 
ich in meinem Leben es praktisch nicht vorgelebt 
hätte. Und diese widerliche Art und Weise, einen 
politisch Andersgesinnten anzusprechen, wie Sie es 
hier tun, liegt mir nicht und liegt auch den meisten, 
ich möchte sagen, allen Damen und Hefren dieses 
Hauses nicht, weil wir es uns auch gelobt haben, 
sachlich unserer beschworenen Pflicht als Abgeord­
nete Genüge zu tun. Ich werde ein letztes Mal 
Ihnen das heute hier gesagt haben, weil es sich in 
Zukunft nicht mehr lohnt, Ihnen auf solche Dinge 
zu antworten. (Beifall.) 

.-'. Präsident; Als nächster Redher zur Gruppe 2 
„Schulwesen" erteile ich Herrn Landesrat Gruber 
das Wort. _ - . ' " 

.,-' "Landesrat Graber: Meine sehr verehrten Barnen 
und Herren! Weilis ich 3ur Gruppe 2p Sich^lwesen, 
ein Problem anschneiden, darf, das •'bisher vin der 
Debatte noch nicht' erwähnt i<vürder so desnälbf weil 
wir hier äiif, d iesem^ 
Jahres einen Erfolg verbuchen konnten, >um den; wir; 

uns seit-vielen Jahren ;fo^ 
: isejh endg^tige& E 
doch ein;Schritt? dazu,•:daßfitadeir IFrajgeideritoerüSt-

^ ^ ^ ^ M f c i ^^i^^ltK^1§l^^|S!Gi§^ 
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bildenden Mittelschulen im obersteirischen Raum 
eine Vereinbarung zwischen den Industriegemein­
den Obersteiermarks und dem Bundesministerium 
für Unterricht getroffen werden konnte, durch 
Welche die Plattform für die-Schaffung zweier be^ 
rufsbildender Mittelschulen im obersteirischen Raum 
festgelegt ist. . ' -

Ich möchte noch etwas sagen. Wenn der" Abge­
ordnete Dr. Stepantschitz gesagt hat, es haben in 
dieser Debatte mehr zum Fenster hinausgesprochen 
als herein, pflichte ich seiner Auffassung bei, weil 
er ja ke ine Fraktion gemeint hat und somit alle 
gemeint hat, d ie 'd ies getan haben. Ich gehe in die­
ser Auffassung noch weiter. Ich glaube auch, daß es 
diesem Hohen Haus unwürdig ist, wenn wir in 
dieser Form in aller Öffentlichkeit Debatten führen, 
wie wir sie gestern und auch heu te zum Teil ge­
führt haben. Ich glaube, daß mehr Sachlichkeit und 
Ernst gerade in Ansehung der Öffentlichkeit dem 
Ansehen dieses Hohen Hauses dienlicher wären. 

Und nun zur Frage der berufsbildenden Mittel­
schulen. Wir haben seit Jahren immer' wieder einen 
Antrag in diesem Hohen Haus eingebracht, in wel­
chem die Landesregierung aufgefordert wurde, da­
für Sorge zu t ragen, daß in den Gebieten der Ober­
steiermark, in den konzentrierten Industriegebie­
ten für berufsbildende Mittelschulen, für eine 
Bulme, eine Bundeslehranstalt für Elektrotechnik 
und Maschinenbau, aber auch für eine Handels­
akademie, die in Graz nicht ausreichend ist, eine 
Plattform gefunden werden kann. Ich habe in der 
Budgetdebatte im vorigen J ahr an Hand von Zah­
len die Vergleiche zu anderen Bundesländern hier 
aufgezeigt und dabei die Feststellung treffen kön­
nen, daß die Steiermark auf diesem Sektor zumin­
dest bis jetzt benachteiligt war. Nun, die Bemühun­
gen auf diesem Sektor wurden intensiv fortgesetzt 
und haben mit einer Besprechung am 3. September 
im Bundesministerium für Unterricht, an welcher 
alle interessierten und beteiligten Stellen teilnah­
men, also die zuständigen Vertreter des Bundes­
ministeriums für Unterricht, die zuständigen Stel­
len des Landesschulrates für Steiermark, die Bür­
germeister der Städte Brück und Kapfenberg und 
die verantwortl ichen Beamten, ein Ziel erreicht. In 
dieser Besprechung wurde nun festgelegt, daß in 
Brück an der Mur eine Handelsakademie zu errich­
ten ist und daß in Kapfenberg eine Bundeslehran­
stalt für Elektrotechnik und „Maschinenbau errich­
te t werden soll. Diese Zusage wurde aber vom 
Bundesministerium für Unterricht nicht ohne, ..ich 
möchte sagen, sehr, sehr große Forderungen an die 
beiden Stadtgemeinden gemacht. Es wurden beacht­
liche Auflagen diesen beiden Städten erteilt, deren 
Erfüllung für die Gemeinden eine sehr s tarke finan­
zielle Belastung bedeutet. Die Auflagen, die vom 
Bundesnrrnisterium für Unterricht erteilt wurden, 
erfordern allein i n Kapfenberg e twa einen Aufwand 
von 13,5 Millionen Schilling. Ich glaube, diese Zu­
sage wurde auch mit einem einstimmigen Beschluß 
des Gemeinderates der Stadtgemeinde kapfenberg 
am 1. Oktober dieses Jahres bestätigt. Ich glaube, 
daß wir an diesem Beispiel sehen, daß die Indu­
striegemeinden in der Obexsteiermark, die oftmals 
in ihrer Budgetierung umstrit ten waren in diesem 
Haus, auch berei t sind, Notwendigkeiten ihre finan­

ziellen Mittel zur Verfügung zu stellen. Ja,, ich 
möchte fast sagen, an die Grenze ihrer finanziellen 
Leistungskraft überhaupt hinausgehen, um die not­
wendigen schulischen Einrichtungen auf diesem Sek­
tor zu schaffen. 

Aber auch der Stadtgemeinde Brück ergeht es 
nicht besser. Auch die Stadtgemeinde Bjuck hat 
eine Auflage für die Errichtung der Handelsaka­
demie erhalten, die neben Grundübereignung, Bau-
reifmachung und verschiedenen Nebenarbei ten ein 

• Erfordernis von 4 Millionen Schilling beträgt. Nicht, 
ist in diesen Aufwendungen miteingeschlossen die 
Auflage, welche für Lehrerwohnungen, für Profes­
sorenwohnungen erteilt wurde, weil diese Erforder­
nisse noch nicht abzuschätzen sind. Es ist jedoch 
festzustellen und festzuhalten, daß beide Gemeinden 
auch für die Lehrerversorgung aufkommen müssen 
und beide Gemeinden haben diese Verpflichtung auf 
sich genommen. 

Wie wird der Schulbau nun aussehen? Die Zu­
sage des Bundesministeriums für Unterricht lautet 
e twa so, daß 1964 in beiden Städten mit dem Bau 
dieser berufsbildenden Mittelschulen begonnen wer­
den kann, unter Mäßgabe des Vorhandenseins der 
entsprechenden Mittel. Diese Einschränkung ist für 
uns ein Wermutstropfen, aber trotzdem hoffen wir, 
weil wir davon überzeugt sind, daß im Bundes­
ministerium für Unterricht alle Anstrengungen un­
ternommen werden, diese beiden Schulen zu er­
richten und daß der Baubeginn 1964 möglich sein 
wird.-

Die Bulme wird in Kapfenberg gegenüber dem 
bisherigen Stadiongelähde errichtet und wird e ine 
Aufnahme für etwa 500 Schüler vorsehen. Gleich­
zeitig wird im Anhang an diese Lehranstalt die 
Schlossereifachschule von Brück nach Kapfenberg 
übersiedelt Und soll im Anhang zur Bulme geführt 
werden und wird ebenfalls eine Schülerzahl von 
200 bis 250 aufnehmen. • 

Für die Handelsakademie in Brück werden ebenfalls 
die Gründe zur Verfügung gestellt. Es ist eine Schü­
lerzahl von 600 mit insgesamt 24 Klassen vorgesehen: 
Sehr erfreulich ist —• und das* möchte ich in die­
sem Höhen Hause besonders feststellen —, daß die 
Industrie der Umgebung und der Stadtgemeinde 
Kapfenberg sich bereit erklärt hat, für die Laboren^ 
richtungen und für die Einrichtung der Werkstä t ten 
entsprechende Maschinen und Geräte zur Verfü­
gung zu stellen. Es haben'sich gleich auf Grund der 
ersten Anfrage die Firmen Böhler, Pengg, Feiten 
& Guilleaume, aber auch die Austria-Emailwerke 
in Knittelfeld bereit erklärt, solche Einrichtungen 
für die Bulme in Kapfenberg zu spenden. Welchen 
Umfang diese Spenden annehmen werden, das ist 
leider erst zu ~ einem späteren Zeitpunkt feststell­
bar. Wir hoffen aber auch, daß die Alpine und noch 
andere Unternehmungen, die befragt wurden, in 
dieser Richtung auch noch Beiträge leisten werden. 
Es zeigt sich also alles^in allem ein Bild, wo man 
feststellen kann und sehen kann, daß das Zusam­
menwirken aller interessierten Kräfte zu einem 

: wirklich positiven Ergebnis führen kann. Es wird 
für unser Gebiet in der Obersteiermark, für die 
Menschen, die in diesem Gebiet wohnen, eine wirk­
liche Entlastung darstellen, wenn si£ ihre Kinder 
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nicht mehr nach Graz; sondern nach^Brück öder 
Käpfenberg in die Schule schicken können. Wir 
kennen all« dteTRrobleinatik der;Heinrünterbringung;; 
der Unterbringirng- derStudenten," wie. Schwierig 
dies ist, wie schwer immer wieder die: Beschaffung 
von Wohnraum oder Beschaffung von Familien ist, 
die bereit sind, solche Schüler aulzunehmen und es 
ist außerordentlich zu begrüßen, wenn nun dadurch 
die Möglichkeit geschaffen wird, daß eine Viel­
zahl dieser Schüler in ihrer Familie bleiben Jind 

, dach, gleichzeitig:.eihe^JiK3ifsbiläen^.Miti#s*ule'; 
besuchen kann. Idvhabe auch in der Budgetdebatte 
des vorigen Jahres schon .darauf hingewiesen und 

_mit#^hlen_hftlegt, daß nicht nur die Frage unserer 

schließen könne, dein- Bau der Häuptschüle: in Kföt-
tendotf-Gaisfeld zuzustimmen. .• r -

Nun zu den Landesberüfsschulen: Ichhabe mich 
iheute gewuhdert, 4aß; Herr-Ing.. Koeh\sp{^abm<ge-"; 
wesen ist; (Abg. Ing; Kaftff i . „Sie haben mich 
noch nicht gereizt, Herr Abgeordrleter!") Herr Ab­
geordneter Ing. Koch' hat eigentlich nicht zur Er­
richtung neuer Landesberufsschulen gesprochen, 
sondern mit Recht darauf verwiesen, daß unser 
Ausbildungsgesetz Mangel aufweist. Wir unter­
stützen *dre~Forderung des Herrn Abgeordneten ing. 
Koch voll und ganz. Die österreichische Wirtschaft 
braucht Fachkräfte, um die Wirtschaft so wie bis-

~ßef aufrechtzuerhalten. Atle^StaateTTT^sthlHtlTjeTrt 
sich mit der Berufsausbildung. Am 20. November 
1957, wurde in Paris ein europäisches Institut für 
Berufsäusbildung errichtet. Im yerwältungsrat des 
europäischen Institutes für Berufsausbildung ist 
auch Österreich vertreten. Die Lehrausbildung er­
folgt in Österreich au1 Grund der Gewerbeordnung 
aus dem Jahr 1859. Es gibt derzeit drei Ausbil'dungs-
möglichkeiten. [Abg. H e g e n-b a r t : „Bundesge­
setz.") "Herr Abgeordneter Hegenbärt hat vollkom­
men recht. Es ist ein Bundesgesetz und könnte nur 
im Bund behandelt und beschlosseh werden'. Aber 
nachdem Herr Abgeordneter Ing. Koch darauf ver­
wiesen hat, möchte ich die Ausbilduhg der Fach­
kräfte erörtern. Zur Ausbildung von Fachkräften 
haben wir- erstens' die Meisterlehre, zweitens den 
Besuch einer Handelsakademie oder der-technischen 
Mittelschule und drittens die Möglichkeit der An­
lernberufe. Wir konnten mit diesen Ausbildungs­
stätten bis vor kurzem'-unser Auslangen mit Fach­
kräften finden. Doch in den,letzten Jahren hat sich 
eine Veränderung ergeben und die österreichische 

/ Wirtschaft wird sich auf Grund des Mangels an 
Arbeitskräften immer mehr mit der Berufsausbil-

-düng beschäftigen müssen. Es wäre daher nqtwert-
• dig, daß man in,Kürze sich über ein gewerbliches 
BeEufsschulgesetz einigen könne. 

Nun komme ich zu einem Geschenk. Im Finanz­
ausschuß erklärte der zuständige Referent Landes­
rat Wegart, daß für den,Ausbau und Fertigstellung 
der bestehenden sechs.: Landesberufsschulen ein Be­
tragvon"25MillionenSchilling hotwendig wäre. Es 
sei beabsichtigt, sechs neue Landesberufsschulen 
mit den dazugehörigen Internaten zu errichten, wofür 
ein Betrag von 60 Millionen SchilHng aufzuwenden 
wäre. Im Durchschnitt kostet ein Klassenzimmer" 
600.000 Schilling. Für das dazugehörige- "Internat, 
sind weitere 120.000 Schilling notwendig, so daß 
insgesamt 720.000 Schilling7 pro Klassenzimmer auf­
zuwenden sind. Der zuständige Referent erklärte, für 
einen Ausbau- der Ltodesbernfssdhulen:g^ 
Finanzrefsrerit ^zuwenig; Mittel.; Ich nfibBiSÄorj; im 

.Vorjahr ßtw0iiik;ÄB in ^ainaeh;Mite,. B«zirksbe> 
rnfssehale besteht, eine^ Beri^sdnile,. m ;d£r man 

' • vorn" ganzen-Bje^rJk d ie /^ 
Diese, Bezirksberü^s^ule-stelxf nun feer und äus ; 

dieser- leers|eiieiMfen- ®e?^sschule4körnite'steteÄeir;. 
• ; teres^eÄeÄmd^ 
,niu||te^Är d i c ^ ^ dazu 

v::^Jilü^;»id;;cli^^ 
f;i|g^*=|tUFfe^^ 
:";«ö^rj£elsW'fl|^^ 

Hochschulen und unserer ausgebildeten Diplomin-
genienre für unsere Industrie eine • wesentliche 
Rolle -spielt, sondern daß auch für die Ausbildung 
der Mittelschulingenieure, die gerade für die Pro­
duktion in den Betrieben besonders wichtig sind, 
ein ganz, .ganz großer Bedarf besteht. Alles in aüem 
glaube ich, daß wir heute Anlaß haben, uns über 
dieses Ergebnis zu freuen, daß wir aber auch den 
Gemeindevertretungen dieser Städte einschließlich 
Leoben, Brück und Käpfenberg danken sollen für die 
Bereitschaft, dieses Projekt so maßgeblich zu un­
terstützen, daß wir aber auch diesen Dank dem 
Bundesministerium lür Unterficht aussprechen sol­
len, das ebenfalls initiativ und aktiv die Schaffung 
dieser beiden berufsbildenden Mittelschulen im 
obersteirischen Raum unterstützt hat. {Beifall,J 

2. Präsident: Ich erteile Herrn Abgeordneten 
Fritz W u r m das-Wort. 

Abg. Wurm: Hohes Haus! Meine Damen und 
Herren!-Es freut mich, daß Herr Landeshauptmann 
noch anwesend,ist. Ich hätte-'nämlich eine Anfrage 
an Herrn Landeshauptmann zu richten. Der Bürger- • 
meister von Krötteridorf-Gaisfeld hat mich ersucht, 
ich möge bei der Budgetdebatte:: Herrn... Landes­
hauptmann fragen-.,.. (Landeshauptmann K r a i -
n e r : ,; Da müssen Sie den zuständigen Referenten 
fragen."), nun der zuständige Referent ist in dieser 
Angelegenheit" Herr Landeshauptmann. Es handelt 
sich um bäuerliche Gemeinden;'" die ringsherum an 
Krottendbrf-Gaisfeld angrenzen. Der Ort Krotteir-
dorf-Gaisfeld fällt in das Referat des Ersten Lan-
deshaüptmannstellvertretersi Matzner und die Um­
gebungsgemeinden in das Reietät des Herrn Landes­
hauptmannes. Es ist daher notwendig, daß Sie Ihre 
Zustimmung geben, ob dort eine Häuptschüle er­
baut werden kann: oder, nicht. (Ländeshauptmann 
K r a i n e r : „Ach, ums Geld,geht es!") Herr Lan­
deshauptmann, es/wäre vor -allem äeshälb wichtig 
die flauptschule dort zu errichten,; ̂ e i i in ; der Mähe' 
^dfe^ltestatioh der Graz--^ö*läcner^ah# sieh Tbê  
f t tdÄ^hd:a^ödem;aüf der'Straße nTöcrrJzwel; J ^ t ö ' 

. J ^ s l i n i e i t ; ^ 
'günstiger1 platz,,eMe^Hänptschöle^z 
J^alirÄ Ä r c t e 
trc^zSeiii ?^e3ÄQemä|id|h" ;;dä^gÄ^;gj^e;sen;: sind, 
i i ^ l ; &e^; ̂  ;" haben. 

. Ä ^ I f ^ |^oslirch.en, 
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Weihnachten heuer!") Die. Stadtgemeinde Voitsberg 
versucht schon seit dem Jahre 1954 eine Ländes­
berufsschule zu errichten. Zur Verfügung stehen 
sechs schöne Klassenzimmer, ein Klassenzimmer für 
30 Personen, drei eingerichtete Lehrwerkstätten mit 
Nebenräumlichkeiten, ein Duschraum, ein Konfe­
renzzimmer, eine Kanzlei, Direktionsraüm und ein 
Lehrbauhof im Ausmaße von 93 Quadratmetern. 
Außerdem besteht die. Möglichkeit, die Lehrlinge in 
einem Internat unterbringen zu können, weil die 
Stadtgemeiri.de Voitsberg ein neues Altersheim er­
baut und das bestehende Altersheim, welches mit 
einer Küche ausgestattet ist, könnte leicht auch für 
ein Internat umgebaut werden. 

In Voitsberg wäre daher diese Landesberufs­
schule fix und fertig. Es brauchen auch für die Leh­
rer keine Wohnungen errichtet werden, weil sie in 
Voitsberg ihre Wohnungen haben und außerdem 
wurde dieser Bezirk wegen Auskohlung zum Not­
standsgebiet erklärt. Es liegen daher alle Voraus­
setzungen vor, daß man die Landesberufsschule in 
Voitsberg errichten könne. 

2. Präsident: Das Wort hat, Frau Abgeordnete 
L .endl . 

Abg. Lendl: Hohes Haus! Ich möchte in einigen 
Sätzen den Wunsch und die Bitte der Eltern wie­
dergeben, deren Kinder ,die Volks- und Haupt­
schule besuchen. In den Schulen werden in den ein­
zelnen Bezirken, aber Oft auch schon in den ein­
zelnen Gemeinden verschiedene Lese-, Sprach- und 
Rechenbücher verwendet. Wenn z. B. ein Kind inner­
halb eines Bezirkes von einem Ort in den anderen 
übersiedelt, so müssen schon neue Bücher ange­
schafft werden, Wenn z. B. in einer Familie meh­
rere Kinder sind, so' kann das jüngere vom älteren, 
wenn auch nur ein Jahr Unterschied besteht, oder 
wenn eine andere Schuldirektion ist, das Buch nicht 
mehr verwenden. Es ist aber eine völlige Neuan­
schaffung notwendig, wenn ein Kind von einem 
politischen Bezirk bzw. einem Gerichtsbezirk in den 
anderen übersiedelt, und schon gar nicht davon zu 
reden, wenn ein Kind in ein anderes Bundesland 
versetzt, wird. Es entstehen daher den Eltern un­
nütze und höhere Kosten und es müßte doch mög­
lich sein, daß in den Schulen eines Bezirkes, aber 
auch in den Schulen einer Gemeinde einheitliche 
Bücher geführt werden und daraus gelehrt wird. 

Die Bitte der Eltern an den Landesschulrat ist 
eine Überprüfung der Schulbücher und daß in den 
Volks- und Hauptschulen Steiermarks einheit­
liche, und, zwar die .besten Bücher für unsere Kin­
der Verwendung finden sollen. 

Zu den Ausführungen meines Klubkollegen, des 
Herrn Abgeordneten Afritsch, welche bei der ÖVP 
soviel Heiterkeit ausgelöst haben, möchte ich die 
Sache mit dem Hubschrauber, der die Kinder zur 
Schule. bringen soll, gar nicht als Utopie bezeich­
nen, denn wenn diese Einführung in Amerika sich 
gut bewährt, so-wird es wahrscheinlich, wenn auch 
nicht momentan, so doch in Jährzehnten möglich 
sein, diese Einrichtung auch bei uns durchzuführen. 
Die Mütter werden für diese Einrichtung überglück­
lich danken. Gerade in unseren Berggebieten-sind 

die Kinder mehr als gefährdet; die Kinder sind 
stundenlang auf dem Schulweg. Sie müssen bei 
Finsternis weggehen, sie verlassen das Elternhaus 
am Morgen und bei Schlechtwetter kommen sie 
durchnäßt, durchfroren und erkältet in den Abend­
stunden, wenn es finster ist, in das Elternhaus-zu­
rück. -Die Mutter bangt, wenn das Kind am Mor­
gen zur Schule geht, sie ist den ganzen Tag in 
großer Sorge und froh,' wenn sie am Abend ihr 
Kind wieder gesund in die Arme schließen kann. 

Möge die als Utopie bezeichnete Beförderung der 
Kinder zur «Schule mit den Hubschraubern im Inter­
esse der Mütter und Kinder auch in Österreich bald 
zur Wirklichkeit werden. (Beifall bei der SPÖ.) 

2. Präsident: Das Wort hat Herr Landesrat W e -
g a r t . 

Landesrat Wegart: Hohes Haus! Meine Damen 
und Herren! Es fehlt der Abgeordnete Wurm. (Abg. 
Hans B r a n d l : „Er fotografiert gerade.") Jetzt will 
er mir ein Bild auch noch schenken. (Heiterkeit.) 

Ich vermerke mit wirklich herzlicher Dankbarkeit 
das Interesse, das ich hier für die Landesberufs­
schulen finde, aber gleichzeitig kann ich, wenn ich 
auf die Wünsche des Abgeordneten Wurm und des 
Abgeordneten Ing. Koch eingehe, noch später etwas 
sagen. 

Das Berufsschulwesen hat sich in dem nun zu 
Ende gehenden Jahr auch im Land sehr erfreulich 
entwickelt. Ich möchte das ausdrücklich sagen. Ich 
möchte im einzelnen das berichten, was sich in den 
Landesberufsschulen getan hat. 

Arnfels. Der Bau des Klassentraktes der Berufs­
schule in Arnfels.geht seiher Vollendung entgegen. 
Im Frühjahr 1963 können wir mit dem Bau des 
Werkstättentraktes beginnen. Für das im Bau be­
findliche Internat haben wir vor einigen Wochen 
die Gleichenfeier gehabt, es wird ebenfalls —• so 
hoffe ich — 1963 fertiggestellt sein, so daß wir, wenn 
alles klappt, mit dem Schuljahr 1963/64 und, wenn 
es vielleicht hoch einige Schwierigkeiten gibt, je--
denfalls verläßlich 1964 mit der Eröffnung der Lan­
desberufsschule in Arnfels werden rechnen können. 
Ich möchte noch sagen, daß die Landesberufsschule 
in Arnfels sicherlich die schönste Landesberufs­
schule sein wird, die wir bisher hergestellt haben. 

Ich möchte gleichzeitig etwas einflechten. Wir 
haben Landesberufsschulen auch in alten Gebäu­
den untergebracht und es zeigt sich, daß ein Gewand, 
das sehr oft umgearbeitet werden muß, meistens 
sehr teuer kommt. Dasselbe gilt auch hier, daher 
glaube ich, daß wir bei der künftigen Überlegung 
und bei all den Dingen, die wir anzustellen haben, 
doch auch genau prüfen sollen, ob wir in irgend­
einen alten Bau hineingehen, der unzulänglich ist, 
oder ob wir jene Großzügigkeit an den Tag legen 
sollen und von vornherein etwas neues schaffen.' 

Wir werden, wenn wir in Arnfels mit dem Unter­
richt beginnen, die Landesberufsschule in Eibiswald 
entlasten können. Wir denken an die Umschulung 
der Kfz-Mechaniker und der Kfz-Elektrikerlehrlinge, 
die jetzt in Eibiswald sind, hinüber nach Arnfels, 
; Von Eibiswald darf ich sagen, daß das derzeit im 

Bau befindliche Projekt der Lehrwerkstätte und der 
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KiaäsÄänjme: ebenfalls binnen, Jahresfrist -bezugs­
fertig sein wird: Die ElektrOlehrlihge; cae in Eibis^; 
waM•' verbleiben, wefdea; dann ebenfalls^ eine ;sehr 
gu* •ausgerüstete und- ausgestattete Schule zur :Vete 
ÄgvMgfiäben .:.'_-)•<- '-.';'';•• "•":•_'•'.'.,••- ..,'•''- ",-••>':•. 

In Mureek; ist: es.so, daß der Lehrwerkstättentrakt, 
der nach modernen Gesichtspunkten' geplant wurde, 
fast fertiggestellt ist. In der allernächsten Zeit kann 
mit dem Umzug in die neue Lehrwerkstätte begon­
nen werden; Was nun die Fertigstellung und Kom­
plettierung der schon"im Betrieb befindlichen" Lan­
desberuf sschulen anlangt, so darf ich hur wieder­
holen, was ich bereits vor Jahresfrist gesägt habe. 

"25-Mih ^tförsichtig berechnet sind^^^n^crrtrnnrer 
libnen Schilling, die wir benötigen,, „um die jetzt 
in Betrieb befindlichen Landesberufsschulen ;körh--. 
plett::feÄgzustellenr"Däs bedeutet €ei der budge-
tären Situation des Landes üiid bei den Möglich­
keiten, die uns eingeräumt sind, daß also immer­
hin noch 3. Jahre dazu benötigt werden, um diese 
Landesberufsschulen mit "den nörrhalen , Budget-
mit'telnförtigzüstelleh. Ich kann daher, so sehr ich 
bereit wäre, ein Geschenk anzunehmen .-.\ (Abg.. 
W u r m : „Von Millionen!"), neue Zusicherungen für 
die Errichtung von Landesberuf sschulen. nicht ge­
ben. Ich habe nicht nur solche Angebote über Stai-
nach oder über Voitsberg, ich habe-ein Angebbt, 
das sehr interessant ist,,auch von der Stadtge­
meinde Hartberg. (Abg, B a mm e r : „Fürstenfeld.") 
Ich will gar nicht von Fürstehfeld reden. (Landesrat 

•-P r iTS c h : „Fürstenfeld ist eine beschlossene 
Sache!") Ich habe also noch mehr solche freundliche 
Angebote. vorliegen. Aber ich muß das Hohe Haus 
um Verständnis bitten, wenn ich in dieser Frage 
noch etwas die Bremse anlege. Das waren die Über­
legungen, die mit dem jetzt in Betrieb befindlichen 
Beruf »schulen zusammenhängen. Ich muß wirklich 
sagen, es ist weder :den Lehrern noch den Schülern 
auf. die Dauer zuzumuten, daß sie in halbfertigen 
Schulen Unterricht erhalten und Unterricht geben. 
Das ist auf die7,Dauer nicht "möglich. Daher ist es 
auch mir" ein Herzensbedürfnis, daß wir hier endlich 
fertig werden. Und-damit im Zusammenhang steht 
nun die Generalplahung. Ich- habe durch das stati­
stische Amt, das gestern und heute schon freund­
licherweise, sagen wir eine^gute Note erfahren hat, 
eine Erhebung einleiten lassen, wie sieht es mit der 
Entwicklung des Schülerstandes, auf einen größeren 
Zeitraum verteilt, überhaupt aus? Da sind sehr be­
merkenswerte Beobachtungen gemacht worden: Wir 
haben zur Zeit in ganz Steiermark^23.142 Lehrlinge; 
Davon sind in den Landesherjifsschulen 6425 ein­
geschult. Wie schaut nun die Entwicklung der. ein­
zelnen Jahrgänge aus? — Ich halte diese AnfsfelT 
lung deshalb für senr. bemerkenswert,, ;werl: sie uns 
wertvoMeii'Krigerzeige .für unsere künftige Planung 
; g IMr^ö s ^ 

.'• gangen? Unct zwar yön; den J^tegängen-JiÖ41 bis 
1947? Hier ist die Entwijcilung in Prozentsätzen bef 
Jährlingen in 'der gewdfbjicnen WirtschaftiwielcAgt: 
Be^ ' Jäh - rga i ig v ^ 
!werk^tptenühdarx dre Lehre: strebte, und"der, Jahr-
gaüg; Iip7 hätt&'be^tsj; 3Ä | #O ,Pa s , istbeiüif; erfreu­
liche jS te i^er^g;- '^ 

v ' ä l f e . rV/^äuss i^ :^^ 

.größeren Anzahl :%m /Berüfssc^ zu 
rechhen ^äben. ' Das Verpflichtet uns zusammen: 
fassend zu folgenden Überlegungen: Ich habe be­
reits"G^genheit-gehabt,; im ;FinahzäüsS;chuß dar­
über einige Gedankengänge zu sagen. Wenn rwir 
weitere Einschülüngeü: vornehmen •— und' darüber 
besteht volle Übereinstirnmnrig;daß die Äüsbilduhg 
in den Berufsschulen eine vorzügliche ist —, dann 
glaube ich, steht uns noch die Errichtung von rund 
6 Landesberufsschulen bevor. Ich möchte jetzt nicht 
dem provisorischeniBe^fssdiülbeiTat: vorgreifen, mit 
dem. wir unsere Gespräche endgültig abschließen 
Wdllenv aber ich mpchtedieseGedankengänge doch 

^.irtmalvauAZderri Hohen Hause sägen. Ich" glaube, 
daß es v eine Landesberufssdiule für die Tischler 
seih wird, 2 Landesberufsschülen für den Händel, 
eine; für das Lebehsmittelgewetbe^einefür die Fri­
seure unde ine für die Kleiäermacher. Das heißt 
also, daß unter Zugrundelegung der Kosten für eine 
Berufsschulklasse mit 600.000 S insgesamt hoch 
40 Millionen. Schilling benötigtwerden nur für den 
Bau von Landesberufsschulen; Weiin ich dazu 
nehme den Bedarf für die Lehrwerkstätten und da 
und dort auch einrnal noch eine Baukostenüberhö­
hung, so dürften noch'einmal 20 Millionen Schilling 
herzunehmen sein, so daß also noch für ein Pro­
gramm für die neuen Landesberuf sschulen 60 Mil­
lionen Schilling erforderliche sein werden. Hier ist 
nicht berücksichtigt die Frage der. Errichtung von 
Internaten. Wenn ich das also jetzt gleichziehe, 
dann darf ich .annehmen, daß auch die Kosten für 
den Bau von Internaten für diese 6 Landesberufs­
schulen neuerdings einen Betrag von rund 60 Mil­
lionen Schilling ausmachen werden. Also mit ande-, 
ren Worten, zusammenfassend ein Betrag von 
120 Millionen Schilling, damit wir dann sagen kön-
nent wir haben zwei Drittel der gewerblichen Lehr­
linge in-Ländesberufsschulen eingeschult. 

Hohes Haus! Diese Beträge sind in den norma­
len Budgets; 'nicht zu erhalten,, ich - habe .auch keine 
Absieht, etwa neu Finahzreferenten zu überfordern. 
Auch hier gilt es, sich einzuordnen und anzupassen. 
Aber ich glaube, daß es ein origineller Weg wäre — 
diesen Weg möchte, ich hier nun in" aller öffentlich-' 
•seit vortragen —- mit Rücksicht auf die Bedeutung, 
die der Ausbildung zukommt — es wurde heute 
schon so viel von den einzelnen Abgeordneten ge­
sagt, was man nur unterstreichen kann — ob es 
die Konkurrenz im Lande selbst ist, ob es die zu 
erwartende Konkurrenz und der Wettbewerb ist, 
der jins im Rahmen eines größeren europäischen 
Marktes bevorsteht, also-aü dag zusamrnehgenöra-
men muß uns veranlassen, möglichst rasch' die Ein-

' schulüög und den Bau der l^ndesberufsscbnlen yor-
.; anzutreiben/ d, ,h, daß ich;rhir deit Vprsenlag zu un­
terbreiten: erlaube, ;daß das Lahil^so, Wie ;es ;eine 

.Wohhbäiianleihe aüfgfefiQrr^eh haMauch für^die-, 
sen sö/wichtigehi Teil unserer Ausbildung, eirreAn:' 
leihe für 'den Bäü' von :lJääciesberirfsscnüleri auf­
nimmt. Idrbiri überzeugt, daß das: getöcMffertig 
si^e;ih£:ÜM': z^fiilesfrafb' getechlfeMIt; Äscliöinti 

• weil iA/ir irr der'koniffig 
e i r iaÄSrsetzü^ 
uhserS:;.JuglenW; fesSeV;;yöjfbereltel: v ̂ rirdv auf;;:den 
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Tagen einen sehr interessanten Vortrag über die 
wirtschaftliche Entwicklung gehört und da hat ein 
immerhin internationaler Fachmann erklärt, daß 
wir e twa im Jahre 1970 einen sehr s tarken Rück­
gang an Arbeitskräften zu verzeichnen haben wer­
den, dagegen eine s ehn s t a r ke Zunahme von Rent­
nern und Pensionisten.- Wir werden das verkraften 
müssen. Dann werden wir nicht lange untersuchen 
können, warum und weshalb. Verkraften werden 
wir es meiner Meinung nach nur dann können, 
wenn wrr leistungsfähiger als bisher sind und wenn 
wir mehr leisten und mehr können als bisher. Das 
ist, glaube ich, eine völlig unbestri t tene Tatsache. 
Und ich bitte daher auch den Herrn Finanzreferen­
ten, in dieser Frage seinem Herzen einen Stoß zu 
geben, den Stoß, den wir dazu brauchen, um das 
notwendige Geld in Form einer Anleihe aufzutreiben. 
Vielleicht könnte mir e ingewendet werden, ja, das 
ist vielleicht noch gar nicht der Fall gewesen. Hohes 
Haus, ich darf mich hier an sehr große Vorbilder 
halten. Der Ausbau unserer ganzen Kraftwerke, 
also unserer Energiekräfte, wäre nicht möglich ge­
wesen, wenn wir nicht den Weg von Anleihen, und 
zwar von In- und Auslandsanleihen, beschritten 
hätten. Die Elektrifizierung unserer Bundesbahn, 
der Aufbau unserer ganzen verstaatlichten Indu­
strie, der ERP-Marshallplan und ähnliches mehr, 
wäre nicht möglich gewesen, wenn wir nicht die 
Milliarden hineingepumpt hätten, um rasch gleich­
zuziehen und aufzuholen. Ich fürchte nur, wir 
haben wohl unsere Industrien sehr gut ausgestat­
tet, was wir aber sehr rasch fühlen werden, ist, daß 
uns die Kräfte fehlen, die in der Lage sind, diese 
Maschinen auch entsprechend zu bedienen und da­
für zu sorgen, daß sie in Bewegung sind. Aus diesem 
Grunde schlage ich vor, daß wir nun einen solchen 
neuen Wege beschreiten. Er wäre übrigens ein Weg, 
den wir zum ersten Mal in Österreich- beschreiten, 
aber ich glaube, daß er seine volle, moralische Be­
rechtigung hat. 

Was die Frage anlangt, die ich noch zusätzlich 
anschneiden möchte; Ich glaube, wir sollten auch 
vor einem warnen, i rgendwie neigen wir sehr stark 
dazu, möglichst große und imposante Schulkombi-
na te herzustellen. Ich hal te große Schulkombinate 
für die pädagogische Ausbildung für nicht zweck­
mäßig, und zwar deshalb nicht für zweckmäßig, weil 
sie von den Lehrern und von den verantwortlichen 
Erziehern nicht mehr überblickt werden können. Ich 
sehe links und rechts Lehrkräfte, die davon mehr 
vers tehen als ich, aber ich glaube, mich mit ihnen 
in Übereinstimmung zu finden. Wir werden auch 
bei der Planung der kommenden Landesberufs­
schulen auf diese Umstände gebührend Rücksicht 
zu nehmen haben. 

Und zuletzt zum Berufsschulerhaltungsgesetz. 
Heute habe ich keinen solchen Wunsch unterbreitet 
gehört . Das läßt darauf schließen, daß man mit den 
Gedankengängen, die ich schon im Finanzausschuß 
geäußert habe, e inverstanden ist. Die Verzögerung 
ist wohl darauf zurückzuführen, daß das Inkraft­
t reten der neuen Schulgesetze abgewartet werden 
mußte. Sobald die öffentlichen Pflichtschulen grund­
satzgesetzlich geregelt sind und die Ausführungs­
gesetze der Länder vorhanden sind, werden wir 

auch das" Berufsschulerhaltungsgesetz dem Hohen 
Hause zur Beschlußfassung vorlegen. 

An Problemen wird es. in dem kommenden J ah r 
nicht mangeln, davon bin ich überzeugt. Wir wer­
den alle Anstrengungen unternehmen, damit sich 
das steirische Berufsschulwesen weiterhin im Inter­
esse der Wirtschaft und im Interesse unserer tüch­
tigen Berafsschuljügend vorbildlich entwickeln 
kann, 

Um was ich bitte, ist das Verständnis, das ich 
auch schon in der Vergangenhei t für diese so wich­
tige Aufgabe gemeinsam von Ihnen allen gefunden 
habe. (Beifall von allen Seiten.) 

2. Präsident: E s j i eg t ke ine weitere Wortmeldung 
vor. Ich erteile dem Herrn Berichterstatter das Wort . 

Berichterstatter Johann Papst: Ich verzichte auf 
eine weitere Berichterstattung und möchte nur 
meinen Antrag wiederholen, das Budget für die 
Gruppe 2 in der vorl iegenden Fassung zum Beschluß 
zu erheben. 

2. Präsident; Wir stimmen über diese Gruppe 2 
ab, Ich ersuche die Abgeordneten, die mit den An­
sätzen der Gruppe 2, Schulwesen, e inverstanden 
sind, zum Zeichen der Zustimmung eine Hand zu 
erheben. (Geschieht.) 'Damit ist die Gruppe 2 an­
genommen. 

Ich unterbreche die Sitzung. Sie wird genau um 
14.30 Uhr fortgesetzt. Die Sitzung ist unterbrochen. 

(Unterbrechung: 13.10 Uhr bis 14.45 Uhr.) 

Präsident: Hohes Haus! Wir kommen zur Grup­
pe 3, Kulturwesen. Berichterstatter ist Abgeordneter 
Dr. Richard K a a n . 

Berichterstatter DP. Kaan: Hohes Haus! Meine 
Damen und Herren! Ich habe den Auftrag, Ihnen 
namens des Finanzausschusses über die Ansätze 
zur Gruppe 3, Kulturwesen, zu berichten. 

Als Maßstab für d ie Höhe der Kultur eines ein­
zelnen Menschen, eines Landes oder eines Volkes 
mag die Vorstellung gelten, d ie er selbst mit dem 
Wor te und dem Begriff Kultur verbindet. 

Wir alle erinem. uns an die böse Zeit, da wir 
allzupft die Wor te „Kultura oder nix Kultura" ge­
hört haben. Mit diesen Wor ten wurde das reine 
Handtuch, die, Seife, das Rasieren, das fließende 
Warm- und Kaltwasser oder das Wasserklo ver­
bunden! Begriffe, d ie wir e inordnen in Zivilisation. 

Unsere Vorstellung der -Kul tur umfaßt all das, 
was das Zusammenleben der Menschen erträglich, 
angenehm und schön machen kann. 

Erträglich ist jener Teil, den wir- Kultur in der 
Politik nennen. 

Angenehm ist jener Teil der Kultur, der das Zu­
einander der Menschen betrifft und die Zivilisation, 
die also durch die Fortschritte der Technik; den 
Menschen das Leben angenehm machen, und das 
Dritte ist. das, was wir heu te und hier zu behandeln 
haben, das ist, w i e das Leben schön gemacht wird, 
wie Freude bereitet wird nicht: hur e inem Men-



sehen,: sondern- den-;Mejhsehen;v.y^^ 
einer Generation^^sbnfern v'üliör Generationen; hiti-
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«Als ein ahdereri.Maßstä&dEü^^ 
tut: öiag ;aber_jaudi igelten der:'^\^,-.-^sk^\&^t.;:_ 
•Mensch bereit Mv an Mühe^Zeit üiid Geld dem 
Schönen, :dem Musischen, also, der;. Kultur im eiige-
ren Sinn zu opfern und zu widmen. Bei letzterem 
halten wir jetzt. Wieviel Geld ist das Land Steier­
mark, der Steiermärkische Landtag bereit, in dem 
kommenden Jahr ^ d e ^ 
von dem Gesämtaufkpmmen über, das er zu ver­
fügen hat, ,; •"• ; . .'...'.' ; " 

LDiese f>"Tnm> heträgt im Nettobetrag, also, wenn 

z-yfcei. ;E^ignis$&; vion \;giJ3ßef ;-säkVularer- -Bedeutung 
jauts exfreiien" werden, Wfejrechhen damit, daß im 
Jahre. 1963, allenfalls am Ende, vielleicht,; gerade 
üibersjJah^;,; die)-lrpffeung^de? Schauspielhauses sein 
wird, also/das K^e ; s l te Säiauspielnaus im neuen 
Gewände seine Pforte Öffnen wird."" Aber es stimmt 
schon das Wort, „im heuen Gewände" nicht, denn 
was alt ist, scheint nur das Gewand zu sein, alles 
andere, am Baulichen wird heu sein. Nicht aber neu 
wird sein der. Geist, der es erfüllt und die- Aufgabe* 
die es zu erfüllen hat. Wir können uns rühmen,-daß 
unsere Landeshauptstadt"imTsuddeiHi'ß^n\^^üm" so­
wohl in der darstellendeö;Kunst wie aber auch im 
Musikleben eine ^führende Rpllfe, eine bedeutende 

ich von den Ausgaben die Einnahmen, abziehe, 
heute, 44,2 TVIilKönen SeMling -gegenüber' einem 
vpTjährigen' Betrag von 42 Millionen Schilling, also 
'um-2,2 Millionen Schilling mehr. Das sind rund 
5" %,' alsq fast genau jene Steigerung, welche das 
Gesamtvolumen der Ausgaben des Steiermarkischen 
Landtages oder des Landes im Jahre 1963 gegen­
über dern, Jähre T9ji>2 erfahren wird.' In Prozenten 
ausgedrückt steigt der Anteil von 2,87 °/o auf 2,890/o. 
Von dieser Steigerung von 2 Millionen Schilling 
entfällt der größte Teil auf den bewahrenden Teil 
der Kultur, diesmal auf das Museum, also das Joan-
neum. Der zweitgrößte Anteil von rund 600.000 
Schilling der Steigerung entfällt auf den. übertra-. 
genden Teil der Kultur, den weitergebenden "Teil' 
de r Kultur, das sind die Bühnen, Und der Restbe­
trag dieser Differenz von ungefähr 300.000 S kommt 
zugute den Musikschulen, ohne die das Kulturleben 
ja kein Leben sein würde, denn es genügt ja nicht, 
die Denkmäler und '••Museen zu erhalten, also das, 
was uns überkommen ist zu .petriffeieren und auf­
zuheben, sondern es muß lebendig weitergegeben 
werden. Diese Aufgabe kommt vot allem der Mu­
sik und der darstellenden Kunst, zu. Aber auch'die 
Musik und die darstellende Kunst würden vertrock­
nen, wenn nicht -der Nachwuchs kommt, und: der 
NachwuchsLwird in_den Schulen, herangezpgen; Es-
sind in der Beratung des: Finanzausschusses einige 
Ffagen offengeblieben als Wünsche.' Dazu- gehört 
beispielsweise eine Verbesserung der Dotation der 
Landesbibliöthek zur verbesserten und, erweiterten 
Ans'chäffung von Büchern. Es wurden Wünsche laut, 
daß endlich einmal der große Landesatläs der Steier­
mark fertiggestellt werden möge, für den ja der 
Landtag alljährlieh einen' beträchtlich zunehmenden 
Betrag, auszuschütten bereit; war und weiterhin be­
reit sein wird. Aber diese'Dinge sind von geringe­
rer Bedeutung, gegenüber den beiden .großen Er­
eignisseh,' die sichern Jahre \963 im Kulturleben 
und Kuitufweseh in der Steiermark abspieleh we.r-
den,, und die nur zum ;geringen Teil den NiedeT-
-sehiag in denfnhen vofltegenaen Ä^^eh /Köde i i ; 
.Riese beiden.. Exeighisse•; -V-und/d|s • p t jtrrctit zuMel-
gesagt ;-:— lialieh; säkulare; Biedeuttjni.v Denn ich 
glaube, es wirdmelir aisreih.:Jahrh^ 
bis, wiederveine Ho^sehule;;"eine,;dritte' Ifechs^aüle 
in; Graz gegründet Werden;^itd^TJnd iÄ ;^©ffen; 
s eh r^da te^^ 

;Ms Graz ; « ^ ^ 
^h/kSch^gpielhaüs^ai^zufeuen;. Esi Ist? a|sp>:nipht 

:;;zu^el!^iSjä|ftf^^^ 

Rolle gespielt hat und auch-hoffentlich weiter spie­
len wird. UncLuindiese Rolle spielen und ihre Auf­
gabe erfüllen zu tönnEn;'.' war'auch die Vorsorge 
für "den Nachwuchs eines der gröBten Anliegen aller 
am Musikleben interessierten Kreise in. den ver­
gangenen Jahren. Es würde vom Bund mit. dem 
Gesetz vom: Juli 1961 eigentlich eine längst fälliger 
Schuld erfüllt, als dadurch das Lahdes-Könsefvato-
rium in den Rang einer Bundes^Akademie für Mu­
sik und darstellende Kunst erhoben wurde. Der in 
diesem Gesetz zum Ausdrück kommende Wille ist 
aber noch nicht verwirklicht. Zur Verwirklichung 
Wird vor allem ein angemessenes Heim notwendig 
sein. Ein Haus, in dem diese Musikakademie wür­
dig uhtergebraeht sein wird. Das wird erhebliche 
Anforderungen an die Opferbereitschaft des Lan-
des-stellen. Aber auch das zweite vorhin erwähnte 
frohe Ereignis wird, wir müssen es nüchtern be­
trachten, vielleicht schon im Jahre 1963, gewiß aber 
im nachfolgenden Rechnungsjahr das Land erhöht 
belasten. Denn wir können und dürfen,nicht hoffen, 
daß die Erweiterung der .Vereinigten Bühnen durch 
dieses neue, größere Haus eine Verringerung des 
von uns zudeckenden Defizits bringen wird. Der 
Finanzausschuß ist der. Ansicht— und ich glaube, 
Sie teilen sie afte —, daß diese beiden eben ange­
deuteten Ereignisse, vor denen wir stehen, 'flicht 
hur geslimungsmaßig vorbereitet ".werden müssenT. 
sondern daß der Ländtag, soweit er heute darüber 
Beschluß zu fassen hat, dadurch seine Bereitwillig­
keit ausdrückt, die. kommenden weiteren,-schwelen 
Opfer in dieser Richtung aüfzubringeri; Und tut er 
das, so werden in den großen Blumenkranz, den 
das kunstbeflissene Österreich der ganzen Welt 
immer Wieder schenkt, zwei Weitere 'schöne Blumen 
eingefügt werden! Ich habe also namens des: Finanz* 
ausschusses den Antrag'zu stellen, bekräftigten Sie 
diese Gedanken dadurch/daß Sie die in der Vor­
lage aufscheinenden Ansäfee beschließen, : 

3. Präsident: Als'.eistepi Debattenredner In der 
Gruppe; 3 erteile ich das Wort dem • Abgeordneten 
M i ' S t e p ^ a Ä t ^ c l i i t z . '•'_.-' " 

"v ̂ KgC ; :öte ' ,#e^äpts^^z:^Höhes.' J^a^i;; njeiiie 
seht geehrten-panieÄ.ühd;:Hep 
ser;Gruppe,nur eirie j ku r z e^Äe - rk^ Die 
Sräzer^ÄstspieTe haben sich düiehaüs••.'eMge^bjüirgeft 
n M sie haben;uns i ;G^ 
aejae neue "Mferke zn>Jaören" und Wit;yerschiedenen 

'-nes^^Werfeen^b^ 
: d:#nis^enV WW^h> - i ^ i f & f f i l Ä Ä s i ^ ^ p r e n , an- ; 
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gedeutet hat, im Schloß Eggenberg sind, obwohl 
sie erst zweimal stattgefunden haben, schon -ein 
Begriff geworden. Dennoch glauben wir, daß beide 
Veranstal tungen an sich nach nicht genügend Le­
bensfähigkeit entwickelt haben, um sich wirklich 
auf die Dauer durchzusetzen. Es ha t im Finanzaus­
schuß, soviel ich weiß, Herr Dr. Hueber den Vor­
schlag gemächt, diese beiden Veranstaltungen zu­
sammenzulegen. Ich darf die gleiche Anregung auch 
hier aussprechen. Wir würden uns vorstellen, daß 
man eine Steirische Festwoche veranstal ten könnte, 
in der wie bisher Sommerfestspiele Platz haben 
•könnten, in der auch die vom Herrn Berichterstat­
ter e rwähnte neue Musikakademie durch entspre­
chende musikalische Darbietungen in Erscheinung 
t reten könnte, in der gleichen Woche könnten auch 
Ausstel lungen veranstal tet - werden und es ergäbe 
sich letztlich die Möglichkeit, Kongresse zu veran­
stalten, wobei wir uns besonders vorstellen könn­
ten daß jerle Ausländer, tei lnehmen könnten, die 
seinerzeit in Graz studiert haben. Meine Damen 
und Herren, es ist dies nur eine kleine Anregung, 
von der wir doch meinen, daß sie dazu beitragen 
wird, den Ruf unserer steirischen Heimat, den Rut 
der Kunst unserer steirischen Heimat, noch weiter 
in der Welt bekannt zu machen. (Allgemeiner Bei­
fall.) 

3. Präsident: Als nächsten Redner erteile ich das 
Wor t dem Abgeordneten P ö 1 z 1. 

Abg. Pölzl: Hohes Haus! Ich habe eine Resolu­
tion eingebracht zum Unterabschnitt 321. Sie liegt 
den Damen und Herren des Hohen Hauses vor und 
ich darf mir ersparen, sie noch einmal wortwörtlich 
zu zitieren." Die Steiermärkische Landesregierung 
wird aufgefördert, bei den zuständigen Stellen des 
Bundes in Wien dahingehend zu intervenieren, daß 
die Kunstschule von Graz,. die Bundesgewerbe­
schule in Graz, den Charakter einer Akademie be­
kommt, und zwar einer Akademie mit drei Abtei­
lungen, für Malerei und Graphik, für Bildhauerei 
und eine dritte Abtei lung mit der Bezeichnung 
„Raumkunst". Ich habe mich mit dem Fachvorstand 
Herrn Prof. Hafner und den beiden Professoren 
Szyskowitz und Silveri e ingehend über dieses Pro­
blem beraten. Ich darf dem Hohen Haus nun dar­
über folgendes mitteilen: Bis zum Jahre 1935 hat te 
die Bundesgewerbeschule in Graz, deren Gründung, 
wie so viel Positives in der Steiermark, auf Erz­
herzog Johann zurückgeht, den Charakter einer 
Akademie. Nach 1935 wurde ihr dieser Charakter 
aberkannt. Es hat damals schon sehr viele Schüler 
gegeben, die heute zum Ruhme unseres Vater­
landes sich in der Kunst bestätigen. Nach 1945 wa­
ren es über 1500 Schüler, die diese Schule besucht 
haben, es waren jedoch sehr, sehr, wenige, die an­
schließend nach Wien gehen konnten, um dort die 
Akademie zu besuchen. Hohes Haus! Welche Ar­
beiter- oder Bauerrifamilie kann es sich leisten, ihre 
Kinder nach Wien auf die Akademie zu schicken 
und im Monat 1500 bis 2000 S dafür auszugeben? 
Es wird sehr, sehr wenigen Familien vorbehalten 
bleiben, ihre Kinder, die schöpferisch begabt sind, 
nach Wien zu schicken. Aber gerade in unseren 
Bauerafämilien und Arbeiterfamilien finden wir 

die größten Begabungen, finden wir die schöpfe­
rische Jugend der Steiermark, die bereit ist, in 
der Kunst zu arbeiten. Wir haben aber nicht die 
Möglichkeit, diese Kinder unseres Landes nach 
Wien ,zu schicken. Und, es waren sehr viele ent­
behrungsreiche Jahre für die Eltern und eine 
äußerst opfervolle Zeit für die Studierenden, für 
die wenigen, die bis jetzt nach Wien gegangen sind, 
nötwendig, um sich dort auszubilden. Trotzdem darf 
ich Ihnen ein kleines Bukett von Namen überrei­
chen von Schülern dieser Kunstschule in Graz. Die 
vorher erwähnten Professoren Szyskowitz und Sil­
veri, die keinen Vergleich mit den Professoren in 
Wien zu scheuen haben, die auch -in der Lage 
wären, in einer Akademie in der Steiermark zu 
unterrichten. Ich darf Ihnen die Namen eines Ulf 
Mayer, eines Josef Pillhofer überreichen, eines 
Hans Wolf, der als Professor jetzt an dieser Aka­
demie tätig ist, des heurigen Joanneumpreisträgers 
Franz Rogler, eines Hubert Tuttner, der bekannt 
ist durch die letzte Fernsehsendung — in Eggenberg 
ist ein großes Mosaik von ihm angebracht—, eines 
Franz Weiß, eines Alfred Schlosser und nicht zu­
letzt eines Adolf Osterrider; um nur einige der 
bekannteren zu nennen. 

Auf dem Gebiete der Musik ist es der Steier­
mark gelungen, eine Akademie nach der Steier­
mark zu bringen. Auf dem Gebiet der angewand­
ten Kunst muß dieser Kampf mit Wien noch aus-
gefochten werden, und ich glaube, daß es sich loh­
nen wird, diesen Kampf mit Wien zu beginnen. 
Tausende Familien in der Steiermark werden uns 
dankbar sein dafür, wenn wir es ermöglichen, daß 
die schöpferische Jugend unseres Landes im eige­
nen Land ausgebildet werden kann, wenn es uns 
gelingt, den Eltern die großen Opfer abzunehmen. 
Es wird noch immer eines Opfers bedürfen, jedoch 
eines wesentlich kleineren, wenn die Kinder in 
Graz auf einer Akademie unterrichtet "werden kön­
nen. Hohes Haus, ich bitte Sie und die anwesende 
Presse und den Rundfunk, unterstützen Sie diesen 
Kampf für die steirische Bevölkerung, diesen 
Kampf, den nun die Landesregierung in Wien aus-
zufechten hat und ich glaube, daß es in späteren 
Jahren zum Ruhm unseres Heimatlandes sein wird, 
daß wir viele steirische Künstler haben, die das 
Kulturleben unseres Vaterlandes Österreich berei­
chern. (Allgemeiner Beifall.) 

3. Präsident: Bevor ich dem nächsten Redner das 
Wort erteile, möchte ich eine kurze Mitteilung 
machen. 

In der Landtagssitzung am 13. Juni 1962 haben 
die Abgeordneten Dr. Kaan, Dr. Pittermann, Egger, 
Ing. Koch, Dr. Rainer, Karl Lackner, Gottfried 
Brandl, Dr. Assmann und Krempl an den Herrn 
Landeshauptmann Krainer eine schriftliche Anfrage, 
betreffend Abhören von Telefongesprächen, gerich­
tet. .. 

Der Herr Landeshauptmann hat diese Anfrage 
schriftlich beantwortet. Die schriftliche Beantwor­
tung wurde dem Herrn .Landtagsabgeordneten 
Dr. Kaan als, erstunterfertigten Anfrägesteller 
heute zugemittelt. 

Als nächstem Redner erteile ich dem Präsidenten 
A f r i t s c h das Wort . 



~j&aL :m;wSit^ng3es^ $ ^ 

Abg.! Äfrttseh: Hohes Haus! leb.- werde mich be­
mühen, so :kiirz und! so primär, >wie der erste Pe-
bättenrediier, zu sein. Es wircL "vielleicht nicht so 
prägnant sein /können und vielleicht nicht ganz 
so kurz, wie er es gemacht hat. Ich werde mich 
aber sehr bemühen. 

Meine Damen und Herren, ich gestatte mir einige 
Bemerkungen zu den Vereinigten Bühnen vorzu­
tragen. Der Herr (Berichterstatter hat einleitend 
auch schon das Wesentlichste gesagt. Ich möchte 
nur -noch.ergänzend, folgendes! aussprechen, _ Der 
Theaterausschuß der Vereinigten; Bühnen, dem ich 
seit mehreren Jahren als Mitglied: .gnge^öre^.aTjiei-.'.' 

^ t ^ - ^un4^suka rmJh i ex^ge in dej_ 
besten Zusammenarbeit und leistet seit Jahren 
gute Arbeit. 5 Vertreter des Landes und 5 Vertre­
ter der Stadt befinden sich in diesem Theateraus­
schuß. Als Mitglieder führen Landeshauptmannstell­
vertreter Dipl. Ing. Udier und Altbürgermeister 
Dr. Speck abwechselnd den Vorsitz. Ich glaube, das 
auch aussprechen zu dürfen, daß die Vereinigten 
Bühnen sehr • gut; geleitet werden. Intendant pielil 
ist ein künstlerischer Leiter, der nicht; nur; in Graz, 
sondern in ganz Österreich großes Ansehen genießt. 
Durch seine Vornehme, besonnene Art ist er fast 
immer-in der Lage, auch komplizierte'künstlerische 
und persönliche Fragen zu meistern. Der kaufmän­
nische Direktor Stock! ist ein tüchüger, vorbildlicher 
kaufmännischer Direktor, der das volle Vertrauen 
— ich glaube das sagen zu dürfen— des Theater­
ausschusses genießt. Meine Damen und Herren, 
auch die Zusammenarbeit — und beim Theater­
betrieb ist das wesentlich —-; auch die Zusammen­
arbeit dieser zwei Herren, kann als vorbildlich be­
zeichnet werden. So manches Staatstheäterin Öster­
reich— und da denke ich nicht nur an das soge­
nannte Königreich Karajans — könnte sich in die­
ser Beziehung einBeispiel nehmen. 

- Eine besondere Förderung durch die Vereinigten 
Bühnen, meine Damen und Herrenr genießt die 
theaterfreudige Jugend durch große Ermäßigungen., 
Es werden • laufend geschlossene Ver^nstaltüngeh 
durchgeführt. Haupt-, Mittfei- und Berufsschüler, 
aber auch die Gewerkschaftsjugend und seit Jahren 
besucht auch die Landjugend' geschlossene Vbrstet, 
luhgen der Vereinigten Bühnen. Es: kann eine große 
Aufgeschlossenheit bei der Jugend festgestellt wer­
den. Sie i s t theateTfrepdig. -..',;;•'...!.' . ,' ",: 

' In diesem Zusammenhang; darf ich auch auf die 
Eröffnung und die Vollendung; des heuen;;Schau­
spielhauses hinweisen, die von der Jugend, nicht 
nur von; der Giräzer; Jugend, sondern von der ge-
'saintsteiri^chenijugena, begrüßt Wird, v!;.;:-"--

•'.'•": Hohes: vMä^fviBei ; ; d i ^ ^ ^ ^ i g ^ Erziehwigs^ 
^ d !K iÄu r | i ^ ^ 
sationeh ; eme !^^ ^ganiSalio-
hfehjlfö © ^ äfe nfriea*" 

. l e p i r ^ 'nicht 
! hur: 4iÄ; B^Ölkeriing; ; dÄ^LaÄes lÄ | t^ ta€ t ; ;Graz 
.:: .idäs-ÖJei-nha^ 
'•;;$äi$ij^^^ 
! ! ;A |©fe | sÄ!näc^^ 
: '.'des; JjTJhefiep,;^^ 

- ; y ^ ä ^ ^ ^ f ^ ^ i Ä l ä Ä ^ | ' | f t ^ & ä j ^ | | ^ i ^ ^ ^ i P ^ ^ ^ ; 

LeistungeQ : und; bei kulturellen ; Vef ahstaltuhgen 
gibt es !halt-ernrriäl Ausgäben. Es ist aber doch auch 
mit Freude; und Genugtuung festzustellen, daß d ie , 
Einnahmen bfet den Grazer Vorstellungen in -den 
letzten. Jahren erhöht werden rkonnten,-Von 1960 

' auf '1961 um 523,000 S, von:: 1961 auf 1962 um 
635;pöo; s. , " • - ' ' -.: "'•/'•, '"•••;'•' 

Auf eine Sache — und die ist wirklich neu —-. 
möchte ich aufmerksam machen. Ich möchte be­
richten, daß in Graz in schönster Zusammenarrbeit 
mitden -V-er-einigten Bühnenund dem -Grazer -Stadt--
schulrat etwas Einmaliges gemacht würde, einmalig 
für ganz Österreich;. Es> geht einegeschlossene 

TS^h«uspieigreppe-m-di«cKl#ss«n—d«r^*Haiipts€hülen^ 
und ohne Kostüm, ohne Maske und ohne Schminke 
spielen diese Schauspieler vor den Schülern in den 
Klassen; S-z#nen aus^ Theaterstücken. Dadurch -werr 
den die Schüler auf den Theaterbesuch vorbereitet, 
sie finden auch die Begeisterung dafür. Es wurde 
z. B. im Opernhaus. „Der Verschwender" gegeben. 
/Vorher gingeh vier, fünf Schauspieler in die Klas­
sen vpri Grazer Hauptschulen. Es gab. dort eine 
Einführung und Vorführung einiger Szenen. Das 
gleiche wurde gemacht bei Neströy's „ Einen Jux 
will er sich machen". Der Städtschülrat und die .Ver­
einigten Bühnen haben die Absicht, das noch grö­
ßer auszubauen. 

Der Herr Berichterstatter hat auf das Schauspiel­
haus hingewiesen, ich möchte nur mit einigen Sät­
zen noch folgendes sagen; Die theaterfreudige und 
kulturell interessierte Bevölkerung, die Jugend und 
die ältere Generation begrüßen den Bau und war­
ten schon schwer auf die Eröffnung. Ich bringe in 
Erinnerung, daß die Baukosten ja zu drei Teilen 
aufgebracht wurden, nicht zu drei gleichen Teilen, 
die Stadt hat 30°/» der Baukosten beigesteuert, das 
Land Steiermark^ ebenfalls SO'/o und der Bund hat 
40°/o. der Baukosten .zur Verfügung gestellte Der 
Verein „Rettet: dasGrazer Schauspielhaus" hat sich 
zweifellos hier auch g^roße; Verdienste erworben; 

Eine Sache, die ich ganz kurz behandeln möchte, 
geht die Bundesgewerbeschüle ah- Mein unmittel­
barer Vorredner hat schön etwas über diese Schule, 
.Abteilung für angewandte Kunst gesprochen. Selbs.t-

• verständlich unterstütze ich voll und ganz das, was 
er gesagt hat, Uch möchte "nur das; wasich im -Auf­
trage iheiner Fraktion in der Finanzausschußsitzung . 

-schon" vorgebracht habe; doch mit einem ^Hinweis" 
auch hier bringen,-""weit die Antwort nicht ganz be­
friedigend ausgefallen ist. An dieser Abteilung! un­
terrichten neun Lehrkräfte. Lind von !dies*eh neun 
Lehrkräften sind;ß Lehrkräfte, die noch nicht;pfag-

- maüsieft; sirid, die VertFagslehfer; ^sind, Künstler 
;!sind; ! ä n e r k ^ n t ^ aiisgezeicfc 
h ^ ^ ö r l r a g ^ e ^ 

; und! wirre|pnv 
juhgj; ßb^ichj /^oh diesen --#; Verttagslehrern, 'die 

•;:^i^<j^0^^^^'^4^^^\^!^i^^ Lehrer: betätigen;; 
!teinige ̂ p*$^^ ragchte! 
s d i * ä i ^ . ; ; au i ^ r ^ ' d aß - i i ^p^e l l ^ch t 
. !§cf i^ iÄ i^^ 
;, - / s t ä äü i ^ . ! ^ ;.<fesv;;L^d^;-4rihheii;. 
-;Sü!h]d;!fc|fes^!Hi<^^ 
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daf} diese Vertrags-Fachlehrer pragmatisiert wer­
den könnten. • ' 

Im Namen der sozialistischen Fraktion möchte ich 
ein Bekenntnis zur Schaffung der steirischen Mu­
sikakademie ablegen. Nach Wien, Salzburg — das 
haben wir aus den Wor ten des Herrn Berichterstat­
ters entnommen und auch in den Zeitungen wurde 
schon ausführlich darüber berichtet .— soll nun in 
Graz im Sommer des Jahres 1963 eine steirische 
Musikakademie eröffnet werden. Damit würde unser 
Heimatland Steiermark e ine v ier te Hochschule be­
kommen. Zur Grazer Universität, zur Technischen 
Hochschule und zur Montanistischen Hochschule 
käme eben die steirische Musikakademie, die auch 
Hochschulcharakte'r besitzen wird. Wir verfolgen 
mit großem Interesse die Entwicklung und begrü­
ßen sehr die Schaffung dieser Musikakademie. 
Und schon zum Schluß rege ich an, meine Damen 
und Herren — was ich jetzt bringe, gehört so halb 
in die Gruppe 2, aber doch auch zur Gruppe 3 —, 
die Schaffung eines Förderungspreises des Landes 
für das beste Jugendbuch, das in einer steirischen 
Verlagsanstalt herausgebracht wurde und auch 
einen steirischen Schriftsteller hat. Ich mache auf­
merksam, daß das Unterrichtsministerium und auch 
die Stadt Wien solche Förderungspreise schon seit 
J ahren eingeführt haben. Dieser Förderungspreis 
würde die Bestrebungen auf diesem Gebiet, auf 
dem Gebiet „Kampf gegen Schmutz und Schund", 
auf dem Gebiete „Förderung des guten Jugendbu­
ches" sehr unterstützen. Ich darf sagen, daß in Stei­
ermark der österreichische Buchklub der. Jugend 
seit J ahren eine große Arbeit leistet. In allen Be­
zirken des Landes wird hier vorbildlich gearbeitet. 
Vor kurzer Zeit habe ich bei einer Tagung der 
Bundesländer gehört, daß sich Steiermark in Öster­
reich an der Spitze befindet. Es gibt aber auch 
Jugendschriften-Ausschüsse und da darf ich, ohne 
eine andere Absicht zu verfolgen, auf die Bestre­
bungen der Stadt Graz und auf die Bestrebungen 
unseres Stadtschulrates hinweisen, die seit Jahren 
auch hier sehr erfolgreich arbeiten. Es werden Ju­
gendschriften-Ausstellungen veranstaltet, es werden 
die Bücher der Jugendbüchereien überprüft; ich darf 
hier die Erklärung abgeben, daß sich in keiner 
Schülerbücherei der Grazer Volks- und Hauptschu­
len e in schlechtes Jugendbuch befindet. Dieser Ju­
gendschriften-Ausschuß des Buchklubs der Jugend— 
beide Ausschüsse werden ja von Volks- und Haupt­
schullehrern geleitet — arbeitet hier vorbildlich. Ich 
rege also den Förderungspreis an für das beste Ju­
gendbuch, das in Graz oder woanders in der Steier­
mark herausgebracht werden könnte und einen stei­
rischen Schriftsteller zum Autor hat. Gerne, meine 
sehr verehr ten Damen und Herren, stimmt auch die 
sozialistische Fraktion den Ansätzen der Gruppe 3 
„Kultur" zu. (Allgemeiner Beifall.) 

3, Präsident: Zu Wor te gemeldet hat sich der 
Abg. Neumann. Ich erteile es ihm. 

Abg. Neumann: Hoher Landtag! Erfreulicherweise, 
möchte Ich sagen, habe ich" bei meinen gestrigen 
Ausführungen in der Generaldebat te das ungeteilte 
Interesse des Hohen Hauses gefunden. (Abg. B a m ­
m e r : „Ablehnung!" — Abg. Hans B r a n ' d . l : „Un-
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geteilte Ablehnung!) Ich möchte mir erlauben, heute 
in der Gruppe 3 die Aufmerksamkeit des Hohen 
Hauses auf eine Zeit zu lenken, die schon e twas 
zurückliegt, auf das steirische^ Gedenkjahr 1959. Die-' 
ses steirische Gedenkjahr 1959 anläßlich des hun­
dertsten Todestages Erzherzog Johanns beginnt all­
mählich in seinem Bestand zu verblassen und zur 
Geschichte zu werden. Es beginnt aber auch dieses 
steirische Gedenkjahr seine Früchte zu tragen. 
Diese Früchte werden sichtbar in der Verschöne­
rung unserer Dörfer und Städte, in der Erneuerung 
unserer Kulturdenkmäler, in der Aktivierung des 
Gemeinschaftslebens und in der Aktivierung der 
schöpferischen, geistigen und kulturellen Kräfte un­
seres Landes überhaupt. Besonders die steirischen 
Heimatkreise im steirischen Volksbildungswerk sind 
es, die sich um all diese Anliegen kümmern und 
in denen eigentlich dieses Gedenkjahr lebendig 
weiterlebt. Es ist daher auch eine kulturelle Ver­
pflichtung, daß man all diesen Menschen, die in 
diesen Heimatkreisen für die Heimat tätig sind, an 
der Spitze dem Obmann des Volksbildungswerkes, 
unserem Kulturreferenten Landesrat Dr. Koren, auch 
von dieser Stelle aus ein herzliches und aufrich­
t iges-Wort des Dankes sagt. 

• Hoher Landtag! Diese Früchte des Gedenkjahres 
kommen abes auch im Kulturbudget unseres Landes 
zum Ausdruck, welches heuer wiederum gegenüber 
dem Vorjahr eine Erhöhung von 4 Millionen Schil­
ling erfahren hat. Innerhalb des Kulturbudgets kön­
nen wir feststellen, daß neben den bereits vom Be­
richterstatter e rwähnten Förderungen vom Joan-
neum, vom steirischen Bühnenwesen, von den Mu­
sikschulen, daß im besonderen jene Stellen gut do­
tiert wurden, die der direkten Förderung des Gei­
stes dienen. 

Ich möchte hier im besonderen neben der Förde­
rung der Hochschulen, neben der Förderung der Stu­
dentenheime, die steirischen Volksbildungsheime 
erwähnen. Wir- finden wiederum einen Betrag von 
3 Millionen Schilling für den Weiterbau des Volks­
bildungsheimes Maria Lankowitz in der Weststeier­
mark, welches kurz vor der Dachgleiche steht. Ge­
rade diese Schule ist eine Bildungsstätte, die nicht 
nur der bäuerlichen Jugend, sondern der gesamten 
Jugend des weststeirischen Industriegebietes zu­
gute kommt und daher der Tatsache im wahren 
Sinn des Wortes Rechnung trägt, die hier immer 
wieder ausgesprochen wurde bei den Budgetdebat­
ten von den einzelnen Rednern, nämlich, daß die 
Förderung des Geistes ein Anliegen aller Berufs­
stände ist. 

Hohes Haus, es würde aber zu wenig sein, wenn 
sich dieses Hohe Haus nur um die Errichtung von 
Bildungsstätten kümmern würde, wenn es nicht 
auch dafür sorgen würde, daß in diesen Bildungs­
stätten auch ein geregelter Schulbetrieb gesichert 
ist. Es war daher eine historische Stunde, als Lan­
deshauptmann Josef Krainer am 2. Februar 1959 
der im Stephaniensaal anwesenden steirischen 
Landjugend verkündete, daß das Land Steiermark 
beabsichtigt, auch aus Anlaß dieses Gedenkjahres 
das bäuerliche Fortbildungswesen, welches bisher 
auf freiwilliger Basis schon so Großes geleistet 
hatte, einer dauerhaften gesetzlichen Verankerung 
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zuzuführen. Dieses bäuerliche Berufsschulgesetz war 
somit auch irgendwie eine bleibende., geistige Tat 
des Gedenkjahres und in diesem bäuerlichen Be­
rufsschulgesetz beginnt dieses Gedenkjahr auch 
seine Früchte zu tragen. Seit der Gesetzwerdung 
hat sich die Schülerzahl in den rund 160 bäuerlichen 
Fortbildungsschulen von früher 3000 auf über 7000 
Schüler und Schülerinnen erhöhen können: Es ist 
auch das Interesse an der bäuerlichen Berufsschule 
bei den Lehrern, bei den Schülern und auch bei den 
Bauern ständig im Steigen begriffen. Es liegt dies 
sicher auch darin; begründet; daß-der Lehrplan in 
diesen bäuerlichen Berufsschulen interessant und 
vielseitig gestaltet ist-Einer alten Tradition von 

- läT-MaTörrtorgendr^lr^^ 
abgestimmt auf reine Fachausbildung, sondern un­
gefähr im Verhältnis von 50 zu 50 auch auf eine 
entsprechende Allgemeinbildung, in der weisen Er­
kenntnis, daß heute im 20. Jahrhundert Fachmann 
sein allein zu wenig ist, sondern man auch Volks­
mann sein muß, um sich entsprechend behaupten 
zu können. Wenn man in dieser Zeit «jetzt daran 
geht, diesen Lehrplan für -die bäuerlichen Berufs-
sclltlen bundeseinheitlich einzurichten, so würde 
es der bäuerlichen Jugend sehr dienlich sein, wenn 
man bei diesem neuen Lehrplan auch die großen 
Erfahrungen von St. Martin, dessen Name heute 
einen guten Klang im gesamten deutschen Sprach­
raum besitzt, auch entsprechend berücksichtigt 
würde. 

Hohes Haus, in diesen Früchten und diesen Er­
folgen, die dieses bäuerliche Berufsschulgesetz ge­
bracht hat, haben sich allerdings auch in der Praxis 
einige' Schwierigkeiten gezeigt. Nach dem vom 
Hohen Haus beschlossenen Berufsschulerhaltungs-
gesetz sind unsere steirischen Gemeinden verpflich­
tet, auch für die 'Räumlichkeiten für die bäuerlichen 
Berufsschulen aufzukommen. Hier, muß ich Sagen, 
besteht in manchen Gemeinden noch eine beäng­
stigende Schulraumnot, und zwar' vor allem in 
jenen Gemeinden, wo auch, das Volksschulproblem 
noch nicht zur Gänze gelöst ist und wo noch der 
pädagogisch so sehr umstrittene Nachmittagsunter­
richt stattfindet. Es ist in der Praxis oft so, daß 
kaum ein halber Wochentag für den Unterricht der 
bäuerlichen Fortbildungsschulen zur Verfügung 
steht. Ich möchte daher auch die Gemeindereferen­
ten des Hohen Hauses bitten, daß sie an die steiri­
schen Gemeinden appellieren, daß diese wirklich 
alles unternehmen mögen, um dieser Schulraumnot 
in den bäuerlichen Fortbildungsschulen \ ein mög­
lichst rasches Ende zu setzen. Wir wissen, daß das 
„vor allem ein finanzielles Problem darstellt. Es 
könnte daher auch das Hohe Haus einen kleinen 
Teil beitragen, dadurch; daß man den Scbülbaufonds, 
etwas erhöht, was heute bereits angeschnitten; 
wurde. Ich würde,das sehr begrüßen..Und vielleicht 
auch 'dadurch, daß rnaii bei. der Verteilung der Be-
darfszüweiSungenauf diê ^ finanzschwachen und kleü 
nen Landgemeinden noch mehr als bisher. Rücksicht 
nimmt. - .',-•• . • ••• .,' • 

Des weiteren hat sich in der'Praxis gezeigt, daß 
eine Növellierung des;- Berufsschulgesetzes dahin­
gehend notwendig, worden wird, daß: man an die 
Stelle der : b i i 5 h ! 6 r i g e ^ 4 r e i i ® n l % ^ - ^ ^ ^ ^ * ^ ; ^ i e 
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nische Jahr der neuen Schulgesetze, durch das Bun-
'desheer und durch die landwirtschaftlichen Fach­
schulen, deren Besuch anschließend an die '-Fort­
bildungsschulen sehr zu empfehlen wäre, ist die 
bäuerliche Jugend in eine richtige, Zeitnot geraten 
und es hat sich gezeigt, daß die dreijährige Winter­
schule einfach zu lang ist. 

Eine zweite Schwierigkeit besteht im Gegensatz 
zu den Volksschulen bei den weiblichen Lehrkräf­
ten. Es wird hier der bäuerlichen: Jugend hl ver­
mehrtem Maße zu sagen sein,'daß ^sich gerade hier 
in diesemLehrberuf für sieein^^ günstiger Zükünfts-
beruf ergeben kann. Hohes Haus, ein weiterer 
Schönheitsfehler bei den bäuerlichen Fortbildungs­
schulen besteht auch noch darin, .dari der T3urKT"bis 
heute kein Grundsatzgesetz für die bäuerlichen 
Fortbildungsschulen beschlossen hat. Es wird daher 
höchste Zeit sein und sicher auch eine der ersten 
Aufgaben der neuen Regierung sein, wenn sie doch 
noch zustande kommen sollte, daß sie sich allen 
Ernstes mit dieser Frage der bäuerlichen Fortbil­
dungsschulen befaßt. 

Hoher Landtag, im allgemeinen müssen wir sa­
gen, daß sich die beiden bäuerlichen Schulgesetze, 
sowohl das Schulerhaltungsgesetz wie auch das 
Pflichtschulerhaltungsgesetz, in der Praxis bis' auf 
die aufgezeigten kleinen Mängel bestens bewähr­
ten, und ich glaube, wir können sagen, wenn sich 
heute Hofrat Steinberger, der Begründer und Bahn­
brecher bäuerlicher Fortbildung; wenn er sich heute 
von seiner friedlichen Grabstätte am Fuße des 
Zirbitzkogels erheben könnte, dann könnte er sich 
über die weitere Entwicklung seines* Lebenswerkes 
herzlich erfreuen. Ich glaube wir haben allen Grund 
dazu, daß wir Sorge . tragen, daß der Geist von 
St. Martin, den Hof rat Steinberger gelegt hat, daß 
dieser Geist auch in der gesetzlichen Regelung, des 
bäuerlichen Berufsschulwesens in seinem vollen 
Umfang erhalten bleibt. 

Allen aber, die zu dieser guten Entwicklung im 
bäuerlichein- Berufsschulwesen beigetragen -haben-.-- -
möchte ich auch heute noch einmal von dieser 
Stelle aus recht herzlichen Dank sagen.. Wie schon 
erwähnt: dem Herrn Landeshauptmann, dem Län-
deskulturreferenten, dem Landwirtschaftsreferenten 
der Landesregierung, die bei der Gesetzwerdung 
Pate gestanden, haben, Ich möchte auch danken, 
dem Direktor Kaibacher von St. Martin, der mit 
viel Schwung dieses bäuerliche Fortbildungswesen 
führt. Ich möchte danken der ^Steiermärkischen 
Landwirtschaftskammer, die hier gedeihlich mit 
St. Martin zusammenarbeitet. Ich möchte danken all 
den Lehrern und ich möchte danken der Landjugend, • 
den Schülerinnen und Schülern, ^4ie diese Gesetze 
mit ihrem Bildungshünger mit entsprechendem Le­
ben erfüllen. 

Das Holle 'Haus hat durchs diesen Gesetzegbe-
schluß nicht .nur eine%leibende geistige: Tat aus dem / 
Gedenkjahr geschaffen, sondern es hat auch einem 
Zitat Erzherzog Johanns Rechnung: geträgen, der \ 
einmal in seinein Tagebuch aussagte: „Gebt der 
Jugend zuerst die Bildung, vieles andere, wird« ihr -:'-'-\ 
dann yön selbst zufallen;" Die .Jugendvde§ Landes 
ist auf breiterFront angetreten, wie-die -Zahlen es-
beweisen;, bliese -fflduHgsmö^ichk^en.Ä ;nütee% >v 
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an dieser wichtigen Waffe des Geistes zu schmie­
den und daß sie es auch in der Zukunft tue, daß 
sie in einem friedlichen, geistigen Wettstreit dafür 
kämpft und arbeitet, daß ihr auch in der Zukunft 
ein gesicherter Platz in unserem Lande, ein gesicher­
ter Platz in einem neuen Europa, in einem freien 
Europa erhalten bleibt, dazu sei sie auch von die­
ser Stelle aus aufgerufen. Es hat heute öfters durch­
geklungen, daß wir dieses neue Europa nicht nur 
durch einen erhöhten Fleiß, durch eine vernünftige 
Politik, sondern auch durch eine erhöhte geistige 
Initiative bauen werden. Möge also weitere gei­
stige Initiative von diesem Kultur-Budget, von den 
kulturellen Bestrebungen des Hohen Hauses aus­
gehen, und zwar so, daß spätere Generationen, 
wenn sie den zweihundertsten Todestag Erzherzog 
Johanns feiern, sagen können, daß das Licht des 
Geistes, welches vom hundertsten Todestag Erz-, 
herzog Johanns ausging, hineinleuchtete in das 
zweite Jahrhundert und weitere, reichliche Früchte 
getragen hat. (Beifall.) 

3. Präsident: Als nächstem Redner erteile ich das 
Wort dem Abgeordneten DDr. H u e b e r . 

Abg. DDr. Hueber: Hoher Landtag, sehr geehrte 
Damen und Herren! Der Herr Berichterstatter hat 
schon hervorgehoben, daß das Land Steiermark 
sein Kulturwesen mit einer Ausgabe von über 
46 Millionen Schilling im ordentlichen Haushalt 
dotiert. Es ist dies, meine Damen und Herren, zwei­
fellos eine sehr beachtliche Summe, wiewohl es in 
Ansehung des Gesamtbudgets nicht mehr als 3% 
des Gesamtvolumens darstellt. Man zeigt dafür 
nicht überall Verständnis, und zwar für eine solche 
Kulturausgabe. Ich erinnere mich, als auch wir Ab­
geordnete unter der Devise „Rettet das Schauspiel­
haus!" gesammelt haben, daß uns dort und da der 
Zuruf ereilte „Bauen Sie lieber Wohnungen ais daß 
Sie für das Schauspielhaus sammeln!". Nun, Woh­
nungen werden auf Grund des heurigen Budgets 
ohnehin gebaut. Wir werden das in der Gruppe 6 
hervorheben können und auch der Hoffnung Aus­
druck geben müssen,' daß die steirische Bauwirt­
schaft den Betrag, der für den Wohnungsbau ausge­
worfen wird, überhaupt verkraften kann. Aber ich 
glaube, daß man, um solchen Einwendungen zu be­
gegnen, für die kulturelle Bedeutung Österreichs in 
breiten Bevölkerungskreisen zunächst einmal wer­
ben müßte, daß man das Verständnis in solchen Be­
völkerungskreisen für die Wichtigkeit dieser Aus­
gäben erst so richtig erwecken müßte. Österreich 
war zweifellos einmal eine politische Großmacht. 
Das war es in der Monarchiezeit oder, denken Sie 
gar an die Zeit, als ein österreichisches Herrscher­
haus die Kaiserkrone des Heiligen Römischen Rei­
ches trug, die in der Schatzkammer aufbewahrt 
wird, an die Zeit, wo ein Habsburger einmal sagen 
konnte, daß in seinem Reich die Sonne gar nicht 
untergeht. Das war eine Weltmachtstellung und von 
dieser Weltmachtstellung ist i dann, sagen wir; 
immerhin eine politische Großmachtstellung in der 
Zeit der österreichisch-ungarischen Monarchie 
übriggeblieben. Von dieser politischen Großmacht­
stellung ist dann eigentlich nur mehr eine kultu­
relle Großmachtstellung übriggeblieben. 

Heute, meine sehr geehrten Damen und Herren, 
sind wir drauf und dran, diese kulturelle Groß­
machtstellung auch schon zu verlieren, sie ist be­
reits, auf das Allerschwerste erschüttert. Sie ist des­
halb auf das Allerschwerste erschüttert,. weil der 
Bund sich offenbar dessen noch nicht bewußt ist, 
daß er die Wissenschaft und die Forschung entspre­
chend zu fördern hat und daß insbesondere der Not­
stand der österreichischen Hochschulen behoben 
werden muß. Wenn mein Fraktionskollege Scheer 
den Notstand der Hochschulen schon als chaotisch 
bezeichnet hat, und nur das hat er als Chaos be­
zeichnet, Herr Kollege Neumann, so ist mit dem 
bestimmt nicht zu viel gesagt. So ist das keine 
Übertreibung mehr, wenn man weiß, wieviel Hör­
säle überbelegt sind, daß für 50.000 Hörer über­
haupt nur 20.000 Hörer fassende Hörsäle zur Ver­
fügung stehen, wenn man den Notstand kennt, 
über den auch der Herr Landeshauptmann in seiner 
jüngsten Rundfunkrede am vergangenen Montag der 
steiermärkischen Bevölkerung berichtet hat. Es ist 
auch diese Studenten-Demonstration, die vor dem 
Parlament vor sich gegangen ist, nichts anderes, 
als die höchste Alarmstufe, die auf einen Zustand 
hinweisen soll, der der dringendsten Abhilfe be­
darf. Es ist zweifellos nichts Neues, wenn ich jetzt 
nochmals hervorhebe, daß die Hohe Bundesebene 
bei ihrer Budgetierung einmal zu einer Rangord­
nung der Werte kommen muß. Daß es also nicht 
genügt, Geld für soziale, für wirtschaftliche Zwecke 
allein zur Verfügung zu stellen und daß man die 
kulturellen Zwecke hinten anreihen kann, sondern 
daß es sich hier bei der Dotierung des Kulturwesens 
ja um die Dotierung der Träger des# eigentlichen 
Fortschrittes handelt. Denn es würde um die wirt­
schaftlichen Fortschritte, um die sozialen Fort­
schritte alsbald schlecht bestellt sein, wenn man es 
verabsäumen würde, die künftigen Träger des gan­
zen Fortschrittes, also die auf Hochschulen Studie­
renden so zu vernachlässigen. Ich weiß, daß ich 
damit hier im Hohen Haus offene Türen einrenne 
und ich weiß auch, daß die Landesmittel nicht hin­
reichen, für das aufzukommen, was der Bund ver­
absäumt hat, aber ich glaube, daß man auch in die­
sem Hohen Haus an die Verantwortlichen auf der 
Hohen Bundesebene appellieren muß, hier endlich 
einmal in letzter Stunde Wandel zu schaffen. 

Ich möchte aber zur Demonstration der Studen­
ten in Wien noch etwas sagen: Die Polizei hat sich 
dort bei dieser Demonstration wirklich sehr ein­
sichtsvoll verhalten, wesentlich anders, wie das in 
Graz der Fall war. (Abg. D r . P i t t e r m a n n : „Sehr 
richtig!") Ich möchte das hervorheben, und zwar im 
positiven Sinne hervorheben. (Dr. P i t t e r m a n n : 
„In Wien haben sie Nummern und bei.uns haben sie 
keine Nummern!") Aber, meine Damen und Her­
ren, ich möchte auch noch sagen, daß diese Meinung 
nicht überall geteilt wird. Ich war wirklich über­
rascht, als ich' ausgerechnet in den „Salzburger 
Nachrichten" einen förmlichen Brandartikel über 
die Laxheit der Polizei gelesen habe, dann ist aber 
auch unser Fraktionsobmann im Natibnalratsklub, 
der Herr Nationalrat Dr. Gredler, angegriffen wor­
den, weil er vom Parlament aus gesprochen hat 
(Landeshauptmann K r a i n e i : „Er hat eine Propa­
gandarede halten wollen!"), jedenfalls man hat das 
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; alles angeprangert ujad erklärt; „wo bleibt der 
Rechtsstaat?" Sie sehen, wie immer es die Polizei 
macht, scheint es offenbar' immer wieder Leute zu 
geben, die das für falsch erachten. Ich möchte da­
her in diesem Hohen Hause sägen, daß sich zum 
Unterschied- von der Grazer Polizei die Wiener 
Polizei sehr einsichtsvoll und verständnisvoll ge­
genüber den Studenten verhalten hat. Denn, wie 
gesagt, es war das ein Notruf, ein Alarm, und 
daß ein solcher mit Nachdruck erhoben werden muß, 
darüber sind sich die gelernten Österreicher einig. 
Die gelernten Österreicher wissen schon, daß- das 
dazu gehört, denn wer sich nicht rührt, der wird 
allzu leicht überhört. (Landesrat P r i r s c h : „Der1 

—gelerate-österreieher—sofeoni-aner-der—Ju-rist-Jsommi-
dä in einen Zwiespalt, kommt mir vor!") Sagen Sie 
nicht, verehrter Herr Landesrat, daß zwei Seelen in 
meiner Brust sind. Es sind Demonstrationen wäh­
rend der Tagung der gesetzgebenden Körperschaf­
ten untersagt, man soll hier nicht unmittelbar ver­
suchen einzuwirken. Aber es war nicht so, daß man 
gleich die Gummiwurst herausziehen mußte. Ich 
glaube, es gibt manche, die bedauern, daß nicht mit 
der Gummiwurst, so wie das schon geschehen ist, 
auf die demonstrierenden Studenten losgeprügeli 
Wurde. Das ist alles, was ich dazu sagen wollte. 

Nun, meine Damen und Herren, wenn wir schon 
bei der Großmachtstellung Österreichs sind, so 
möchte ich' freudigen Herzens hervorheben, daß 
Österreich auf dem Gebiete der Musik unbestreit­
bar Großmacht geblieben ist. So sind die Leistun­
gen der Wiener Philharmoniker unüberbietbar, ja 
die ganze Welt steht unter dem Eindruck der ein­
maligen musikalischen Leistungen der Wiener 
Philharmoniker. Ich darf auf das jüngst erschienene 
Buch des bekannten Musikschriftstellers, Professor 
Alexander Witetschnig, verweisen, auf sein Erin­
nerungsbuch über die Reise der Wiener Philharmo­
niker, die in Moskau begonnen hat und dann über 
Leningrad, Oslo, Stockholm, Kopenhagen und Ham­
burg über London nach Paris führte. Ein kleines 
Land hatte sein weltbekanntes, repräsentatives- Or­
chester zur Erfüllung einer großen, völkerverbin­
denden Mission ausgesandt, zum erstenmal auch in 
zwei Städte hinter dem Eisernen Vorhang, in denen 
zwar nicht, für Mozart, Beethoven und Richard 
Strauss, aber für Anton Brückner, den Verkünder 
des Gottesglaubens in Tönen, Neuland zu erobern 
war. Es "würde für die Wiener 'Philharmoniker zum 
größten Erlebnis auf ihrer Tournee, daß sie in-. 
Moskau einen Sieg mit Brückners Siebenter erstrei­
ten konnten. 

Meine Damen und Herren, dieser Bericht, der den 
Titel „Diesen Kuß der ganzen Welt" trägt, ist doch 
irgendwie erhe.bend. Wir sind auf'diesem Gebiet 
zweifellos eine in der ganzen Welt unerreichte 

7 kulturelle Großmacht und es ist nicht zuviel ge­
sagt,-wenn in diesem Bericht die Wiener-Philhaf-

, moijker als musische Botschafter Österreichs be­
zeichnet werden: Meine Damen und Herren, sie 
sind'im wahrsten Sinne des Wortes Botschafter, sie 
sindv meines - Erachtens erf ölgreieher urid - größer e 
DiploHiaten, wie alle die Herren im, ganzen diplö-' 
matischea Dienst. Man könnte j"eden österfeidü> 

• schsa:Außenmiriisterr wer er nun sein? wird;:.(Zwi-
se^gpru|, von.(ler, SPÖf „KarajanJ^JcdasisteMinSGhi^ 

offen, empfehlen, die Wiener ^Philharmoniker mit­
zunehmen, zuerst sie konzertieren lassen und dann 
erst in Verhandlungen treten. Ich glaube, daß jene 
Länder, in denen einmal unsere Philharmoniker 
musiziert haben, unsere: Wünsche nicht abschlagen 
werden können. . , • • , • • ' 

Meine- Damen und Herren, ich möchte nur noch 
in diesem Zusammenhang zum Ausdruck bringen, 
wie sehr auch wir von der Freiheitlichen Partei 
Österreichs es begrüßen, daß nunmehr in Graz, 
und zwar bereits im Sommer des nächsten Jahres, 
eine Musikakademie errichtet wird. Wir erwarten 
von dieser Musikakademie nicht nur die Ausbil­
dung eines hochqualifizierten Nachwuchs.es, sondern 

^ÜcrT~eihe BereicSerung des ganzen Musiklebens im 
Lande. Wir stellen der Hohen Landesregierung und 
dem Hohen Landtag anheim, dieser Musikakademie 
jede nur mögliche Förderung zuteil werden zu las­
sen. 

Meine Damen und Herren, lassen Sie mich noch 
einige Worte zu dem steirischen Theater- und Büh­
nenwesen sagen, das ich bewußt als steiiisches 
Theater- und Bühnenwesen und nicht etwa nur als 
Grazer Theater- und Bühnenwesen bezeichne. Die­
ses steirische Theater- und Bühnenwesen hat einen 
leistungsmäßig beachtlichen Stand und ich kann den 
Ausführungen des Herrn Präsidenten Afritsch nur 
vollinhaltlich beipflichten. Es besteht allerdings in 
finanzieller Hinsicht eine sehr leidvolle Diskrepanz 
zwischen der Dotierung der steirischen Bühnen und 
zwischen der Dotierung der Staatstheater, die wir 
ruhig mit mindestens 200 Millionen Schilling be­
ziffern können. Ich glaube, wenn wir auch noch die 
versteckten Subventionen mit einkalkulieren, so ist 
die Dotation mit 200 Millionen Schilling keineswegs 
zu gering veranschlagt. Es wäre hier wohl Auf­
gabe der Bundesebene, auch das steirische Theater-
und Bühnenwesen entsprechend mitzusubventio-
nieren, denn wo bekommen die Bundestheater 
denn letzten Endes den Nachwuchs her, als wie 
Von den steirischen Bühnen. Wir neiden den;LWie­
nern keineswegs ihre hervorragenden Theater, wir 
wissen, daß das so quasi das kulturelle Aushänge-, 
scßild der ganzen Österreichischen Republik ist, die 
Wiener Oper und das Burgtheater,. aber wir sind 
der Meinung, es dürften keineswegs die Bühnen 
der zweitgrößten Stadt der Republik und darüber 
hinaus des ganzen Steirerlandes : in finanzieller 
Hinsicht so benachteiligt werden. . 

Meine Damen und Herren, vor zwei Jahren habe 
ich einen Ruf nach Klassikeraufführungen in die­
sem Hohen Hause an die Intendanz ergehen las­
sen. Ich muß hervorheben, daß dieser Ruf nach 
Klassikeräufführungen erfüllt wurde. Es. haben die 
steirischen Bühnen seither Klassikeraufführurigen 
gebracht und der Besuch derselben, insbesondere 
seitens der Jugend, hat wohl eindeutig bestätigt, 
daß dieser Ruf am Platze war,wiewohl ex -dort und 
da nicht hut der Kritik, sondern sogar der BeWitze-
luncj unterlegen ist. Meine Damen und Herreh, ich 
möchte zürav Verständnis dieser, meiner, Forderung. 
nach - KlassikerauffühTungen doch noch einiges sa^ 
gen,\weil au-ch hier das Verständnis doch" nicht all­
seits in jenem Maße gegeben ist, Wie man esMfüg'- • 
lieh erwarten, k^Hnte^i ̂ Das •'- heutig©; .•Geist^ieben--. 
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ist — ohne nun etwa jetzt Spengler 'zu zitieren 
oder gar den Untergang des Abendlandes zu pro­
phezeien — in das Stadium der Zivilisation oder, 
wenn Sie wollen, in das Stadium „der Sachkultur" 
eingetreten. Diese Zivilisation erschöpft sich keines­
wegs, verehrter Herr Berichterstatter, in der Warm­
wasserlei tung oder e twa gar im WC, sondern es 
sind hier enorme Leistungen zu verzeichnen, den­
ken Sie nur an die Erschließung und friedliche Aus­
wertung der Atomkraft, denken Sie an die Raketen­
technik, an die gigantische Erschließung des Welt­
raumes. Es ist damit keineswegs ein Bedauern aus­
gesprochen, daß sich, wenn ich so sagen darf, die 
geistigen Schöpfungskräfte der rrfodernen Zeit die­
sen Gebieten zugewendet haben. Es ist 'ja das We­
sen des Geistes, daß er eben beliebig wandelbar 
ist, er könnte ja sonst nicht frei sein, wenn er nicht 
solcher Wandlungen fähig wäre. Es ist auch heute 
so, daß wir kaum mehr in der Jetztzeit jene klas­
sischen Kunstwerke zu erwarten haben, wie wir sie 
aus einer zurückliegenden Zeit übernommen haben. 
Unsere geistige Elite hat sich eben der Technik zu­
gewandt, es sind die Techniker, die Naturwissen­
schaftler, und wenn Sie sich auf das Gebiet des 
Sozialen und Wirtschaftlichen begeben, die Organi­
satoren und die Wirtschaftsmanager, also jeden­
falls nicht die großen Künstler, die dieses Zivilisa­
tionsstadium charakterisieren, in dem wir uns heute 
befinden, Das ist kein Werturtei l , ich hebe das noch 
einmal hervor, das ist eine Tatsache, die wir zu 
vermerken haben. Und weil wir uns in diesem 
Stadium der Zivilisation befinden, gerade deshalb 
bedürfen wir sozusagen zum inneren Ausgleich der 
Anteilnahme an den erhabenen Werken der klassi­
schen Kunst. Insbesondere ist dies für die heran­
zubildende Jugend erforderlich, die seit eh und je 
aufgeschlossen ist für das Erhabene, das die Klassik 
auf allen Gebieten der Kunst geschaffen hat. Es be­
weist das Interess der Jugend an der Klassik nicht 
allein, wie schon hervorgehoben wurde, der ausge­
zeichnete Besuch von Klassikeraufführungen, son­
dern es gibt da noch einen besseren Beweis, und der 
ist die Auflagezahl der Taschenbücher. Meine Da­
men und Herren, wenn Sie glauben, daß an der 
Spitze der Auflagezahl der Taschenbücher, also der 
billigen Broschüren, etwa die Krimis stünden, oder 
sagen wir, gewisse Liebesromane, ''so wäre das völ­
lig falsch. Wei taus an der Spitze der Auflagezahl 
der Taschenbücher s tehen die Klassiker. Damit 
sehen Sie, daß wirklich ein echtes Interesse für die 
Klassik bei unserer Jugend besteht. 

Noch ein paar Worte , meine Damen und Herren, 
im Zusammenhang mit dem Theaterwesen hinsicht­
lich der Sommerspiele. Ich habe dieses Thema schon 
anläßlich meiner Rede im Steiermärkischen Landtag 
vor. zwei Jahren angeschnitten, aber auch dieses 
Jahr im Finanzausschuß. Die Sommerspiele, die sich 
nunmehr bescheiden nicht mehr „Sommerfest­
spiele", sondern eben nur mehr „Sommerspiele" 
nennen, sind meines Erachtens noch durchaus un­
befriedigend. Wir verzeichnen es dankbar, wenn 
man Gastspiele aufführt und wenn man dazu ganze 
Ensembles engagiert, aber das kann nicht der Sinn 
der Veranstal tung yon Sommerspielen oder gar 
von Sommer-Festspielen sein. Der Sinn von Som­
mer-Festspielen ist meines Erachtens, einen Höhe­

punkt zu schaffen, einen Höhepunkt für das Kultur­
leben der Steiermark. Deswegen ist ja auch, wie 
der Herr Abg. Dr. Stepantschitz schon hervorgeho­
ben hat, im Finanzausschuß die Anregung gefallen, 
doch das ganze Kulturschaffen zusammenzufassen, 
also die steirische Akademie, die der Herr Landes­
rat Koren dankenswerterweise ins Leben, gerufen 
hat, mit den Sommerfestspielen zu verbinden und 
dem Ganzen auch eine richtige Festspiel-Idee zu 
geben. Dazu, meine Damen und Herren, bedarf es 
aber einer eigenen Einrichtung, die sich dem wid­
met, dazu bedarf es eines Festspiel-Ausschusses, da 
kann man nicht die Durchführung der Sommerspiele 
einfach den Städtischen Bühnen überlassen. Ja, 
durchführen müssen sie das sowieso, aber das Ent­
scheidende sind dabei nicht die Gastspiele oder gar 
die fremden Ensembles, sondern es sollen Höchst­
leistungen des eigenen Ensembles sein. Schauen Sie, 
das, was man Karajan meines Erachtens mit Recht 
zum Vorwurf macht, ist, daß er aus der Wiener Oper 
sozusagen ein Welt theater schaffen will, mit inter­
national zusammengesetzten Kräften, mit denen er 
dann seine Aufführungen nicht nur in Wien, son­
dern in Mailand, in Paris, in Nordamerika -und 
Südamerika bewerkstelligt. Das macht man ihm 
zum Vorwurf, weil man sagt, es käme dadurch die 
Wiener Staatsoper selbst nicht mehr zum Tragen. 
Bitte, das macht man ihm zum Vorwurf und es 
steht vor allem uns nicht zu, hier im Steiermärki­
schen Landtag darüber zu urteilen. Ich meine aber, 
daß die steirischen Bühnen und das steirische Kon­
zertleben anläßlich dieser Festwochen einen Höhe­
punkt ihrer Leistungen darbieten sollten, das, was 
eben höchster Ausdruck des Steirischen Kultur­
schaffens sein möge. Und um das Ganze vorzube­
reiten, braucht man wohl einen Festspielausschuß, 
der sich aus Fachkräften zusammensetzt. Ich gehe 
sogar so weit, daß auch der Referent für den Frem­
denverkehr da mit hineingehört, denn es sollen 
ja diese Festspiele auch die Fremden in unser Land 
bringen. Was ich hier sage, das ist meine persön­
liche Meinung, ich spreche jetzt keineswegs im Na­
men der FPÖ-Fraktion. Wir sind freiheitlich genug, 
daß jeder in solchen Dingen seine eigene Meinung . 
hat und ich rege nochmals an, diese Sommerspiele 
von Ende Juni bis Anfang Juli, also von diesen 
schwülen Wochen in den Herbst zu verlegen, e twa 
in die zweite Septemberhälfte. Es sollen angeblich 
Schwierigkeiten sein, darüber müssen Fachleute be­
finden. Man sagt, Schwierigkeiten wegen der Ur­
laube, aber ich möchte dem entgegenhalten, daß es 
doch möglich wäre, 14 Tage früher mit den Urlau­
ben im Theater zu beginnen und 14 Tage früher 
den Urlaub zu beschließen bzw. 14 Tage früher mit 
der Spielsaison zu beginnen. Der Herbst, meine 
Damen und Herren, ist die hohe Zeit der Steier­
mark. Im Juli und August bringen wir, auch mit 
den besten Aufführungen, mit den besten Kräften, 
kaum Fremde nach Graz. Da sind uns auf Grund 
ihrer Landschaft und auf Grund ihrer Seen Salzburg 
und Vorarlberg weitaus überlegen. Wir Steirer 
haben den Fremden eine Landschaft zu bieten, die 
zweifellos am schönsten, ja geradezu unüberbiet­
bar im Herbst ist. Wenn wir daher vor der Eröff­
nung der Grazer Herbstmesse, gegebenenfalls auch 
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in die Messezeit hinein die Festspiele durchführen, 
und wenn wir da alle Kultürleistüngen zusammen­
fassen, also auch die Leistungen der steirischen 
Akademie, wenn in dieser Zeit eine Konzentration 
des ganzen steirischen Kulturschaffens erfolgt, dann 
glaube ich, daß aus solchen Festspielen eine echte 
Attraktion wird und daß damit auch ein wirtschaft­
licher Erfolg für die Steiermark verbunden ist. 

Meine Damen und Herren, nur zum .Abschluß 
noch ganz kurz ein Wort über die steirische Landes­
bibliothek. Zu den Bildungseinrichtungen des Lan­
des Steiermark gehört auch die Landesbibliothek, 
die irgendwie unverdienterweise einen Dornrös­
chenschlaf führt und zumindest hier im Hohen 

"Hause aus diesem SchM^erwBcktnreTden-solfr^Dier 
steirische Landesbibliothek verfügt über 400.000 
Bände. Diese stehen nicht etwa nur einer Spezial-
gruppe zur Verfügung, sondern der Allgemeinheit. 
Es werden über 40.000 Entlehnungen im Jahr ver­
zeichnet, und was vielleicht einmalig ist, es erfolgt 
auch das Ausleihen der Bücher im Wege der Ver­
sendung. In die ganze Steiermark werden .diese 
Bücher der Landesbibliothek versandt. Bei einem 
Gesamtaufwand von 2,2 Millionen Schilling für die 
Landesbibliothek besteht eine Dotation von nur 
375.000 S für die Bücheranschaffung. Meine Damen 
und Herren, der Betrag ist zu gering, wenn Sie ein­
mal die bedeutende Buchpreissteigerung ins Auge 
fassen, zum anderen auch den großen Bedarf an 
Büchern, denken Sie insbesondere an die studierende 
Jugend, die eben angewiesen ist, auf das Entleihen 
von Büchern in öffentlichen Bibliotheken, weil we­
der sie, noch ihre Eltern in der Lage sind, die 
teuren Bücher zu kaufen. Ich darf darauf hinwei­
sen, daß die Grazer Universitätsbibliothek im Jahre 
1961 eine Bücherdodation von 1,171.000 S erhalten 
hat. Das ist das Dreifache von dem, was der Landes­
bibliothek zur Verfügung steht. Man hat mir im 
Finanzausschuß, erklärt, daß für 1963 eine Auf­
stockung nicht mehr möglich ist, aber ich bitte da­
her, im nächsten Jähr eine Aufstockung vorzuneh­
men, um diesem, meines Erächtens gerechtfertigten 
Erfordernis im Budget 1964 Rechnung zu tragen. 

Mit der Bitte, das Kulturleben in der Steiermark 
noch mehr zu fördern, wie dies bereits heuer ge­
schehen ist,-werden wir-Freiheitlichen den Ansätzen 
der Gruppe 3 gerne unsere Zustimmung geben. 

1. Präsident: Zu Worte gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Leitner. 

Abg. Leitner: Hohes. Haus! Meine Damen und 
Herren! Das Land Steiermark erhöht seine Aus­
gaben für Kulturzwecke von' 44,6 Millionen Schil­
ling auf 46,6 Millionen Schilling; Das Land Steier­
mark hat durchgesetzt, daß eine 'Müsikakademie 
geschaffen und ein neues Schauspielhaus gebaut 
Wird Das ist eine anerkennenswerte (Entwicklung. 
Trotzdem iriiiß man sehen, daß der Anteil für Kul­
tur am Gesamtbudget nur 3 % ausmacht. Der Herr 
Abgeordnete: Dr. Kaan hat einmal richtig bemerkt, 
daß es ein trauriges Leben wäre, wenn auch-im 
persönlichen Lebensbereieh des Menschen nur 3 % 
der Kunst, der Entspannung und der Freude ge-
Widmet würden. Wir glauben, daß eis-nicht nur not­
wendig wäre, daß das Land mehr für Kultezwecke. 

ausgibt, sondern daß auch der Bund die Verpflich­
tung hätte, vor allem Graz in seinen Bestrebungen 
zu unterstützen. Die Vereinigten Bühnen in Graz 
erhalten.vom Land" Steiermark 10 Millionen Schil­
ling, vom Bund bekommen sie nur einen Zuschuß 
von 3,3 Millionen Schilling. So wie Graz auf allen 
anderen Gebieten vom Staat benachteiligt wird, 
geschieht es auch bei der Kultur. Es wurde hier 
schon angeführt, daß die fünf Wiener Bundesthea­
ter eine Subvention von über 140 Millionen Schil­
ling erhalten und daß viele Millionen Jahr für 
Jahr Salzburg für die Festspiele erhält, ^Graz, die 
zweitgrößte Stadt Österreichs bekommt viel zu 
wenig und das ist der Grund, warum es auf dem 

-Kttltureekter^n^Gra^^ie^rößter^ 
gibt. . 

Das Grazer Philharmonische Orchester, das in 
Graz und darüber hinaus in der ganzen Steiermark 
eine große Aufgabe zu erfüllen hat, ist in seinem 
Bestand gefährdet, weil sich der österreichische 
Rundfunk weigert, das Grazer Philharmonische Or­
chester, so wie es in den früheren Jahren der Fall 
war, ins Programm aufzunehmen und ihm ein Be­
trag von mindestens' 1 Million Schilling entzogen 
wird. Der Bestand des philharmonischen Orchesters 
ist aber auch für die Ausbildung und die berufliche 
Betätigung vieler steirischer Musiker und für das 

•Kulturleben in der Steiermark von größter Bedeu­
tung. 

Die Einschränkung des Rundfunks bedroht nicht 
nur das philharmonische Orchester, sondern auch 
die Existenz vieler in der Steiermark beheimateter 
Künstler. Sie haben bisher die Möglichkeit' gehabt, 
viel stärker im Radio aufzutreten, dort mitzuarbei­
ten und es war möglich, die steirische Eigenart 
viel stärker im Radio zur Geltung zu bringen. Die 
Prögrammeinschränkung wird als Druckmittel für 
die geplante Verdoppelung der Radiogebühren be­
nützt. Unserer Meinung nach ist eine Radiogebüh-
renerhBhung nicht gerechtfertigt. Soweit Einsparun­
gen möglieh sind — und wir glauben, daß dies der. 
Fall ist —, soll man diese nicht beim Programm 
und bei den Künstlern durchführen, sondern Dop­
pelbesetzungen bei gut dotierten Proporzposten 
streichen. Man wird nicht darüber hinwegkommen, 
den Rundfunk als einen entscheidenden Träger für 
die Vermittlung von Kunst, Kultur und Wissen­
schaft tatkräftig zu subventionieren. Das ist auch 
deshalb notwendig, weil Radio und Fernsehen Mit­
tel sind, die Kultur, Wissenschaft und Kunst in die 

1 breitesten Kreise und in die entferntesten Gebiete 
unseres Landes hineintragen. 

Der österreichische Film liegt total darnieder. Es 
gibt kaum noch eine eigene nennenswerte öster­
reichische Filmproduktion und die österreichische 
kulturelle Eigenart mußte dem ausländischen Ein­
fluß, vor allem westdeutschen Einfluß, welchen. 
Vielen österreichischen Künstlern wird dadurch 

^Betätigung und Lebensmöglichkeit genommen. Es 
geht nicht an, daß sich Österreich in der Welt als 
„Musikgroßmacht" feiern läßt, während, sehr viele 
österreichische' Künstler, um überhaupt leben und 
arbeiten zu können, gezwungen sinjiL, ins "Ausland 
zu gehen. Soweit sie in Österreich bleiben.,, 'haben 
sie eine sehuüeidrige Bezahlung und lebe,n von der 
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Hand in den Mund, von Saison- zu Saison. Dieser 
Zustand wird trotz Konjunktur und Vollbeschäfti­
gung nicht besser, sondern schlechter. Ich' möchte 
das Hohe Haus besonders hinweisen auf die Lage 
der alten und berufsunfähigen Künstler und solche 
gibt es auch bei uns in der Steiermark, die oft in 
einer solchen wirtschaftlichen Lage sind, daß sie 
sich bei Hilfsaktionen für ein Kilo Zucker oder ein 
Kilo Reis, die sie bekommen, zu ihren zuständigen 
Stellen bedanken kommen. Wenn man Musik-Groß­
macht sein will, wenn man Kultur, Kunst und Wis­
senschaft sehr, sehr„groß schreibt, dann ist es be­
stimmt nicht ehrend für Österreich und auch für die 
Steiermark, daß man die alten Künstler .und solche, 
die aus verschiedenen Gründen berufsunfähig ge­
worden sind, unter Umständen leben läßt, die nicht 
mehr als menschenwürdig anzusprechen sind. Die 
höchste Rente, die solche Künstler bekommen — 
das stammt aus dem Bericht des Gewerkschafts­
tages — beträgt 900 S. Das ist die höchste Rente. 
Mit einer solchen Rente braucht man nicht ver­
hungern, aber leben läßt es sich damit nicht. Dieser 
Zustand ist eine krasse Unterbewertung der künst­
lerischen Leistung und müßte ebenso geändert wer­
den. Wir Kommunisten unterstützen voll und ganz 
die Forderungen der Künstler. Sie haben auf Grund 
ihrer Situation und ihrer Lage ein ganzes Bukett 
von Forderungen und jede einzelne, dieser Forde­
rungen ist nicht überzogen und müßte auch, soweit 
diese in die Kompetenz des Landes fallen, vom 
Landtag, vom zuständigen Referenten behandelt 
und weitestgehend berücksichtigt werden. Die 
Künstler in der Steiermark fordern die Beseitigung 
der Programmeinschränkung des Senders Graz und 
daß der Steiermärkische Landtag ein Berufsschutz­
gesetz für sie beschließt. Darüber hinaus muß das 
ASVG den besonderen Gegebenheiten des Musiker­
berufs angepaßt werden und für die sogenannten 
„freien Mitarbeiter" von Radio und Fernsehen die­
selben sozialen Bestimmungen zugestanden werden, 
wie für die anderen Berufsgruppen. Dringlich ge­
boten ist die Gewährung der Berufsunfähigkeits­
rente mit der Möglichkeit einer Zusätzpension, eine 
Arbeitszeitverkürzung für die in den Theatern be^ 
schäftigten Kräfte, eine initiative Förderung und 
ausreichende, finanzielle Unterstützung junger Men­
schen, die dem künstlerischen Beruf zustreben, die 
Schaffung einer gesetzlichen Basis für die Erhaltung 
der Theater in den Bundesländern, so wie es auch 
in Wien der Fall ist, eine bessere Sicherung gegen 
die Invasion ausländischer Kräfte durch die Be­
seitigung der aus der NS-Zeit stammenden Vor­
schriften. Den Abgeordneten, die sich besonders 
einsetzen, um Österreich möcrticbst schnell an die 
EWG anschließen möchten, will ich noch sagen, daß 
eine Freizügigkeit des Arbeitsmarktes, wie sie 

innerhalb der EWG herrscht, katastrophale Folgen 
für einen Großteil unserer Künstler haben würde. 
Es wäre dann dem Belieben der Direktoren der 
verschiedenen Unternehmen' vorbehalten, welche 
Künstler sie beschäftigen, in- oder ausländische. 
Das ist auch die einmütige Meinung der in der 
Steiermark gewerkschaftlich organisierten Künstler. 
Ich ersuche nochmals den Landtag und die zu­
ständige Abteilung, sich mit diesen Fragen zu be­
schäftigen und auch auf die Förderung und Unter­

stützung der noch lebenden Künstler größten Wert 
zu legen, weil sie es ja sind, die die Kunst inter­
pretieren und weiterentwickeln. 

Präsident: Zu Wort hat sich gemeldet der Herr 
Abg. F e 11 i n g e r. Ich erteile es ihm. 

Abgi. Fellinger: Meine Ausführungen gehören 
zum Teil Kultur. Es wurde hier ausführlich über 
die Grazer Bühnen gesprochen und ihre kulturelle 
Bedeutung festgestellt. Ich erlaube mirlieute, die 
Tätigkeit der Grazer Bühnen von einer anderen 
Warte zu beleuchten. Es ist allgemein bekannt, daß 
die Grazer Bühnen in 15 verschiedenen steirischen 
Orten jährlich mehr als 100 Gastspiele durchführen 
und damit auch vor allem der arbeitenden Bevöl­
kerung die Möglichkeit geben, am Bühnengesche­
hen kulturellen Anteil zu nehmen. 

Für diese Bespielung von seifen der Grazer Büh­
nen wurden auch in verschiedenen Orten Theater­
säle und entsprechende Räume im ganzen Land 
verstreut geschaffen. Vor allem in Leoben, Juden­
burg und Knittelfeld wurden neben Schauspielen 
auch Opern und Operetten aufgeführt. Diese aus­
wärtigen Aufführungen bedeuten für die Künstler 
und d,as Personal der Vereinigten Bühnen große 
Anstrengungen. In alle Orte müssen Requisiten, 
Kostüme und Dekoration transportiert werden. Oft 
überschreitet die Mitwirkendenzahl 100. Ich er­
achte es als besonders wichtig von dieser Stelle ' 
aus den Künstlern Und dem gesamten Personal der 
Grazer Vereinigten Bühnen für ihre aufopferungs­
volle Arbeit und für ihre großen persönlichen Lei­
stungen den aufrichtigsten Dank auszusprechen. 
Durch die Übernahme besonderer Belastungen er­
möglichen die Künstler und das Personal der Verr 
einigten Bühnen einem großen Kreis der, steririschen 
Bevölkerung die Anteilnahme am kulturellen Ge­
schehen unseres Landes. 

Präsident: Das Schlußwort hat der Herr Landes­
kulturreferent Dr. K o r e n . Ich erteile ihm das 
Wort. 

Landesrat Univ.-Prof. Dr. Koren: Hoher Landtag! 
Meine sehr verehrten Damen und Herren! Bei der 
vorjährigen Budgetdebatte im Dezember 1961 ist es 
dem Herrn Präsidenten des Hohen Hauses bei vol­
ler Respektierung der Geschäftsordnung, was ich 
ihm gern zugestehe, gelungen, mich nicht zum Wort 
kommen zu lassen, denn als ich mich als Schluß­
redner der Gruppe 3 erheben wollte, schlug die 
mitternächtliche Stunde und die Debatte wurde ge­
schlossen. Als ich in der Morgenfrühe um 8 Uhr 
den Saal betrat, war er schon in die Behandlung 
der Gruppe 4 eingetreten. Heute ist ihm das nicht 
gelungen. Meine Damen und Herren, Sie haben, 
was Ihnen voriges Jahr vorenthalten geblieben ist, 
und was ich voriges Jahr sagen' wollte, nun zu 
hören. Es ist ja nicht veraltet. Ich wollte vor allem 
an einen Satz erinnern, der in diesem Saal ge­
sprochen wurde und in diesem Saal hängen bleiben 
sollte, weil sich aus diesem Satz gewisse Konse­
quenzen gerade für die kulturelle Politik des Lan­
des ableiten, lassen. Ich wollte Sie erinnern an 
einen Festakt, der einige Wochen vor der Budget-
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debatte in diesem Saäi stattgefunden hat. Dieser 
Festakt galt der Erinnerung an den 150jährigen 
Bestand des Landesmuseums Jöänneum. Bei diesem 
Festakt sind beachtliche Reden gehalten worden. 
Vor allem' hat: der Herr Bundespräsident der Re­
publik Österreich auch das Joanneum als eine Lei­
stung des Landes Steiermark gerühmt. Er hat aber 
auchs Anlaß genommen auf den Stolz der Steirer 
auf diese ihre Landeseinrichtung hinzuweisen und 
über diesen Stolz hinaus auf die Eigenart und auf 
das Eigenbewußtsein der Steirer. Er hat es als eine 
Realität anerkannt und hat es in seinem Wert in­
sofern bestätigt, als er das steirische Eigenbewußt­
sein als unseren wertvollsten Beitrag zum gemein-

-samen-ö&terreichisch«n^tea^sbewußtseia-dargestellt-
hat. Meine Damen und Herren, das ist das eine 
Wort, das wir nicht vergessen sollten und aus dem 
sich gewisse Konsequenzen ableiten lassen. Das 
ändere war die von allen Seiten her ausgesprochene 
hohe Einschätzung unseres Landesmuseums Joan-
neum, wobei wir uns zu prüfen haben, wieweit 
diese Einschätzung zurech't besteht. : 

Nun, was das eine Wort des Herrn Bundespräsi­
denten über die steirische Eigenart anlangt: Meine 
Damen und Herren, wir reden oft von unserer 
Eigenart und wir kokettieren auch sehr gern mit 
dem Scherzwort vom wilden Bergvolk hinter dem 
Semmering, aber hinter all diesen Dingen steckt 
viel mehr, es steckt die Realität dieses Landes 
hinter diesem Eigenstolz. Eine Realität, die geo-

«graphisch begründet ist und die in einer 2500jähri-
gen Geschichte sich zu einer geistigen Macht zu­
sammengewachsen hat, zu einem Schicksal verdich­
tet hat, an dem das Volk dieses Landes teilgenom­
men und so zu seiner Eigenart gefunden hat. 

. In keinem Lände Österreichs hat man die Glau­
benskämpfe des 15. und 16. Jährhunderts so durch­
gekämpft, wie in diesein Lande und in keinem 
Lande ist man mit so hellem und wachem Bewußt­
sein und der Verpflichtung zur Tradition in das 
industrielle Zeitalter hineingetreten, wie dieses 
Land Steiermark im 19. Jahrhundert. Es hat sich 
in' diesem Lande, das zudem Grenzland gewesen 
ist und Grenzland geblieben ist, auch aus .dieser 
Eigenschaft her verschiedenes in den Volkscharak­
ter hineingemischt, das zu unserem geistigen, zu 
unserem sittlichen Bestand gehört. Es ist ein Land 
geworden, das im Landeszeughaus immer noch das 
Zeugnis eines Abwehrwillens, nicht eines Angriffs­
willens ablegt. Ein Land, das nicht nur im Land­
plagenbild am Dom ein Sinnbild seines Schicksals 
hat, sondern auch im Erzberg das Sinnbild seiner 
inneren Kraft, seines Fleißes und seiner Begabung 
besitzt. Es hat dieses Land in seiner Eigenart ein 
Pfand und einen Schatz mit dem.es zu wuchern hat. 
ßs ist eines der wenigen Länder auf dieser Erde, 
die in dem Massenzeitalter, ini Zeitalter der Ün-
pefsöhlichkeit, sieh eine Persönlichkeit, eine Indi­
vidualität, einen Charakter erhalten hat in seiner 
Art, Von einem Menschen, von dem man sagt,, daß, 
er einen Charakter besitzt, erwartet man mehr, er­
wartet man, daß er seine Persönlichkeit mehr ent-' 
faltet und erwartet man .auch mehr an sozialen 
Leistungen und dasselbe gilt für ein Land. Dieses 
Land hat in seiner. Eigenart hiehtnör ein- Geschenk, 
sondern auch eine Verpflichtung. ^ - ••""-*, 

Aber nun spreche ich von der zweiten. Sache, die 
in diesem Saale gesprochen würde, von der Ein­
schätzung unseres Landesmuseums JoanheUm. Ich 
will nichts von diesen ehrenden Worten abstreiten. 
Wir haben 12 Abteilungen im Landesmuseum Joan-
neum. Sie werden von Persönlichkeiten geführt, 
die in der wissenschaftlichen Welt durchaus aner­
kannt sind, einen Namen haben, die uns auf inter­
nationalen Kongressen würdig vertreten; gleich­
gültig ob es sich um die naturwissenschaftlichen 
Abteilungen handelt oder um die kulturhistorischen 
Abteilungen. Es sind Publikationen in den. vergan-. 

, gehen Jahren aus unseren Abteilungen hervorge­
gangen, die durchaus respektiert werden. Und den-

-noGh^nuß-teh-feststellen-und-4ch-giaube^-man-daxf— 
nicht ablassen von dieser Feststellung, daß-in die­
sen 12 Abteilungen des Joanneums, das was. man 
„Joanneisches Erbe" nennt, nicht mehr verkörpert 
ist. Das Joanneum ist im 19. Jahrhundert von seiner 
ursprünglichen Aufgabe in dem Augenblick abgefar-
leii, als die Technische Hochschule aus dem Joan­
neum herausgewachsen war, von ihr getrennt wur­
de und die übriggebliebenen Abteilungen, die mu­
sealen Abteilungen, sich im Geiste und im Sinne 
der Museumsgestaltung des 19. Jahrhunderts ver­
selbständigt hätten. Es haben sich die einzelnen 
Abteilungen seither verschieden entwickelt, je nach 
der Begabung und4em Geschick des einzelnen Ku­
stoden, der diese Abteilung zu leiten hatte. Aber 
im großen und ganzen sehen wir vor allem bei den 
kulturhistorischen Abteilungen den Drang zum Na­
tionalmuseum, den Drang, eine Aufgabe zu erfül­
len, die einem Landesmuseum nie gestellt sein 
kann. Die ursprüngliche Aufgabe des Joanneums, 
dieses Landesmuseums und auch der musealen Ab­
teilungen besteht darin, den jeweiligten Sachbereich 
im Land Steiermark in möglichster Vollständigkeit 
zu erfassen, darzustellen und zu Vermitteln. Hierin 
die Vollständigkeit su erreichen ist das oberste 
Ziel. Das ist heute* wegen der räumlichen Aus­
dehnung, die der gesamte Bestand erfordert, nicht 
immer leicht möglich1, aber wir haben die modernen 
Mittel der Bestandsaufnahme: den Film vor allem, 
der in der Naturgeschichte eine große Rolle spielt, 
die Fotografie, das tonbild und ähnliche Mittel, 
die uns hier die vollkommene Bestandsaufnahme 
ermöglichen. Wenn wir den Ehrgeiz haben, die Auf­
gaben eines .Staatsmuseums zu erfüllen und etwa 
wie unsere Kunstgalerien, bestimmte Zeitepochen, 
die mit der Geschichte des Landes . unmittelbar 
wenig zu tun haben, darstellen wollen, dann wer­
den wir immer eine zweitrangige Galerie bleiben, 
weil das Land nie die Mittel haben wird, bei den 
Auktionen des Dorotheurns und bei der Verstei­
gerung des Kunstbeisitzes in ganz Europa so als 
(Bieter aufzutreten, wie es notwendig wäre. Wir 
werden wohl öder übel immer ih der zweiten Reihe' 
stehen, das heißt, wir werden wirklich ein Provinz-
museum sein. Wenn ^ i r aber die Aufgabe erfüllen, 
die uns gestallt ist, die möglichste Vollständigkeit 
zu erreichen, die wir erreichen können, wenn wir 
unsere Mittel dafür einsetzen, die-wir haben, dann 
werden wir in der ersten Reihe jener Museen ste-; 
hen, .die' ihrePflicht erfüllen, in der ersten Reihe .: 
der Landes-Museenv die in der Wissenschaft der . 

^ » Ä ü i ^^äMäSM^MMMmiS^M^^^^MäS^^^^^^S^^^M 

http://dem.es


21. Sitzung des Steierm. Landtages* V. 

Wel t und auch in der Bevölkerung des e igenen Lan­
des ihre dankbaren Besucher finden. Meine Damen 
und Herren, der joanneische Auftrag ist nicht die 
Einrichtung und die Ausgestal tung eines x-beliebi­
gen Museums, sondern ist schlicht und einfach'die 
Erhaltung Und Verlebendigung des Geistes dieses 
Landes. Das ist ke ine mythologische Phrase, .son­
dern, das heißt die Bewahrung und Verlebendigung 
der Geister in den Menschen dieses Landes: die 
Jugenderziehung, die Volksbildung oder Erwachse­
henbildung, die Förderung des kulturellen Lebens, 
immer im Hinblick auf die Kräfte, die aus dem 
Lande selbst kommen. Und auch das gehört dazu; 
denn das war der ursprüngliche Auftrag des Joan-
neums, die Manschen in diesem Lande zu lehren, 
was in diesem Lande s'elbst vorhanden ist, das 
zum Leben ausgewertet werden kann, die Schätze, 
die im Boden "des Landes verborgen sind und die 
Kräfte, die dieses Land in seinen! Schicksal und in 
seiner Geschichte erworben hat. In dieser Gesin­
nung und in dieser Ausrichtung auf das Land be­
kommen unsere Einrichtungen, die auch im Voran­
schlag 1963 wieder ihre Dotierung finden, ihren 
eigentlichen Sinn. Der ganze Naturschutz, in dem 
es uns darum geht, dieses Land, soweit es im In­
dustriezeitalter möglich ist, in seiner ganzen Schön­
heit, in seiner Ruhe und in seiner Kraft zu er­
halten. Dazu gehören auch alle Fragen des Denk­
malschutzes, weil uns das Bild der Vergangenheit , 
soweit es in die Gegenwart hineingeordnet werden 
kann, ein unverl ierbarer Besitz sein soll. Dazu ge­
hören auch unsere Museen, und ich möchte im Ge­
gensatz zur Meinung des Herrn Berichterstatters 
sagen, daß die Museen nicht nur zur Bewahrung 
des Alten zählen, sondern eine Bildungsstätte sind, 
die unserer Jugend und den Menschen, die der 
Volksbildung zugehören und sich zu ihr bekennen, 
zur Verfügung steht. Dazu gehören auch andere 
Dinge noch, die wir außerhalb der gesetzlichen Ver­
pflichtungen oder der gesetzlich vorgesehenen För­
derungsmaßnahmen in diesem Lande planen. Ich 
erinnere hier an das schon vom Generaldebatten­
redner e rwähnte österreichische Freilichtmuseum, 
das zwar-keine steirische Angelegenheit ist, wofür 
das Land Steiermark aber Grund und Boden zur 
Verfügung gestellt hat und ich e rwähne hier auch 
die Schule für gehbehinderte Kinder, die in Wetzels-
dorf bei Graz nicht erbaut werden soll, sondern 
erbaut wird. Ich muß dazu ein Wort sagen: Selbst­
verständlich wäre eine solche Schule die Aufgabe 
der öffentlichen Hand und es wäre auch ohne wei­
ters möglich, im Landtag und auch im Bund Mittel 
dafür zu bekommen. Aber absichtlich sollte der 
Bau dieser Schule zu einer Aufgabe der gesunden 
Jugend dieses Landes gemacht werden. Die Jugend 
in diesem Lande lebt heute in einem Wohlstand, 
der uns in unserer Kindheit nicht vergönnt ge­
wesen ist, gleichgültig, welchem Stande die Kinder 
angehören; Und diese Kinder sollen wissen, daß 
sie auch eine soziale Verantwortung haben und in 
eine soziale Verantwortung hineinwachsen. Darum 
"hat man in Gemeinschaft mit dem Landes-Jugend­
referat, das freiwillige Bautrupps stellt und in Ge­
meinschaft mit den Baugewerbeschulen-und mit der 
Bulme den Ba*uhof gegründet, der diese Schule, für 
die der Grundstein gelegt wurde, für die der Grund 
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ausgehoben wurde, den uns die verständnisvolle 
Bereitschaft des Herrn Landesrates Prirsch zur Ver­
fügung gestellt hat, auf dem Areal der Landesacker-
bauschüle Grottenhof, nunmehr errichtet. Ich darf 
Ihnen heute berichten, claß wir für diese Schule 
eine Sammlung im-Jahre 1959 durchgeführt haben, 
die das nicht überwält igende Erträgnis von e twa 
einer halben Million gebracht hat. Aber wir haben 
in diesem Jahre einen Wettbewerb, für Kinder-
Zeichnungen in den steirischen Schulen durchge­
führt. Wir haben die besten Kinderzeichnungen 
drucken und von Schulkindern verkaufen lassen. 
Es sind ungefähr zwei Drittel, vielleicht die Hälfte 
der Abrechnungen schon in der Sammelstelle e in : 

gelaufen und es ist ein Betrag von 360.000 S daraus 
eingegangen. Mit den zugesagten Materialspenden 
ist der Aufwand an Baumaterialien bereits ge­
sichert. Und da auch die Arbeitskräfte gesichert 
sind,-wird es möglich sein, schon im nächsten Jahr 
ein gewaltiges Stück, zumindest den Rohbau, fertig­
zubringen. Und es wird nicht das Werk einer Grup­
pe, sondern das gemeinsame Werk der steirischen 
Jugend sein, der steirischen, gesunden Jugend für 
die ärmsten unter ihnen, denen es das Schicksal 
verwehrt , eine normale Schule zu besuchen. 

Meine Damen und Herren, das Joanneum hat ein 
Kuratorium für die Abtei lungen des Museums. Ich 
könnte mir vorstellen, daß es auch für die große 
ioanneische Aufgabe, für die Verlebendigung des 
Geistes in diesem Lande eine Art Kuratorium gäbe, 
denn die Abstellung unserer Arbeit auf das Land 
soll ja keine Einengung sein. Es ist nicht Provin­
zialismus, wenn ich die Dinge, die mich im Leben 
bewegen, von der Realität des Bodens aus, auf dem 
ich stehe, beurteile und bewältige. Im Gegenteil, 
es ist die Überwindung des Provinzialismus, wenn 
ich die Dinge, die mich h ier in diesem Lande be­
wegen, in den Aspekt der großen Welt hineinstelle. 
Und wer wäre denn eher befähigt in Österreich 
etwa, in der Frage „Europa" mitzureden, als wir 
mit dem unmittelbaren Anschauungsunterricht an­
gesichts der Versäumnisse etwa, die mit der Stadt 
Triest und in den wirtschaftlichen Verhältnissen der 
Steiermark gegeben sind. Wer könnte besser über 
die Energieversorgung in diesem Lande aus de* 
konkreten Erfahrung sprechen, als der Steirer, wer 
ist. mehr befähigt, Erfahrungen darzubieten, wem' 
es darum geht, über die Verkehrslage und die Ver 
kehrserschließung zu sprechen? Und wer kann letz 
ten Endes mehr auch in die geistige Auseinander 
Setzung, in die geistige Krise der Welt h ineinreder . 
als die Menschen eines Landes, in dessen Haupt 
Stadt 2 Hochschulen sich befinden, die doch imme.-
eine Konzentration geistig bewegter und geisti i 
interessierter Menschen sind. Ich könnte mir voi -
stellen, daß ein Kuratorium, eine. Gemeinschaft vo:: 
Menschen aus allen sozialen Bereichen mit den Ei -
fahrungen des Landes von Zeit zu Zeit zusammer -
tritt und sich fragen könnte: Was tut diesem Lan i 
not? Was könnte dieses Land brauchen, was könnte 
man- tun? Aus einer solchen Bemühung heraus könn­
ten dann auch an die Institutionen des Landes, e twa 
auch an das Landesmuseum Joanneum Fragen ge­
richtet werden, die das-Leben dieser Institutionen 
wieder sinnvoll oder sinnvoller, machen und be­
fruchten würden. Jeder Vater hat das Bestreben, 



daß es seinem Sohn besser gehen soll und daßr 
der Söhn es werter bringen soll, als es ihm ge­
gönnt war. Und nur wenige v o n u n s s ä ß e n hier;" 
wenn nicht unsere. Großväter und unsere Väter 
auch -so gedacht hätten. Dasselbe gilt; ins ? Allge­
meine^gewendet, für ein Land, Auch wir" siüd ver­
pflichtet, dafür zu sorgen, daß denen, die nach uns 
kommen, dieses Land noch schöner und noch besser 
ausgestattet in die Hände kommt als wir es be­
kommen haben. Ich möchte nun damit aber nicht 
das billige Schlagwort von der Jugend, die die Zu­
kunft ist, gebrauchen, ._Bas_ ist -eine dumme_Binsen-
wahrheit; wer soll denn die Dinge in den Händen 
haben in 20 Jahren, wer. soll dexrn in 20'Jahren 

^Q^ahre^li^sein--als der, d^-heuie^-Jahre-altästjL 

^Vergleich zum Vorjahr wieder um : 4 iMiliiohen 
Schilling gestiegen: und _ beweist" das Land Steier­
mark, daßjäs seinem sozialen Aufgaben für Fürsorge 
und Jügendhilfe sehr ernst nimmt und - gewissen­
haft durchführt ; ;.-^ •-• :':-'::-'-"-:'i 

Laiideshilfsbedürrffige erhalten an Däuefühter-
stüfzungen und Pflegegeldern 2,9 Millionen Schil­
ling und ist darin eine Erhöhung Von 300.000 S 
enthalten. Aber auch Sonderkosten für Heilkure'n, 
Heilbehelfe und Prothesen sind darin vorgesehen. 
575. Pflegekinder Und 200 sonstige erwachsene Hilfs­
bedürftige w^ 
und Erwachsene'werden fallweise unterstützt. Bei 
den Geisteskranken hat sich der Zuschuß des Län-

Das sind ja Selbstverständlichkeiten. Der Jugend 
gehört ja nicht die Zukunft, der Jugend gehört die 
Vergangenheit, das heißt unsere Gegenwart, Was 
wir hiijgeben, das wird diese Jugend haben und 
das, wofür sie zu sorgen hat, das wird die Zukunft 
ihrer Kinder sein. ' ' •••• ' . , 

Darum, meine Damen und Herren, glaube ich, 
daß wir in diesem Zusammenhang, in diesem 
Aspekt, den uns die Erinnerung, das Wort bei der 
Bestandsfeier des Joanneums in dieses Haus hin­
eingelegt hat, immer, zum Nachdenken gegeben' 
sein soll und daß wir in ihm eine Mitte und ein 
Ziel finden für unsere gesamten kulturellen Be­
strebungen. (Allgemeiner Beifall.) 

Präsident: Hohes Haus! Ich Vill nur ganz kürz 
Herrn Landesrat Dr. Koren antworten auf die Ein-
begleitung seiner Rede. Es ist mir völlig ferne ge­
legen, irgendeinem Menschen nicht die uns jetzt 
alle beseelende Demokratie angedeihen zu lassen. 
Es gibt auch keine Schlußautoütät, es wäre denn, 
daß die Obmännerkonferenz beschließt, „von bis" 
und du warst gerade beim „bis"; Jetzt konnte ich 
gar nicht anders, als diesen Beschluß zu realisieren. 
Aber wir haben uns trotzdem gut Verstanden. 

.Landesral:Pi>.,.Korfenr:.Ich habe ausdrücklich be­
tont, daß es dem. Präsidenten bei völler'Wahrung 
der Geschäftsordnung gelungen ist. 

Präsident: Wortmeldung/liegt keine vor. 
Ich erteile dem Berichterstatter das Schlußwort. 

\ r ' • " . " . ' ,-
' • " * . 

Berichterstatter Dr. Kaan: Ich verzichte. 

Präsident: Ich bitte die Damen und Herren, die 
dem Antrag des Herrn Berichterstatters zustimmen, 
am ein Händezeicheh, (Geschieht.) 
' Der Antrag ist angenommen. 
Wir komnien'zur Gruppe 4, Fürsorgewesen und 

Jugehdhllie.' ; •';."• >";". 

":Berichterstatter ist Frau,Abgeordnete 1 e n d l . 
[• Ich etteile^ihr \das Wort ' . ' . ' , 

Berichterstatter Abg. Leiiäl: Hohes H'äus! Bei der 
Gruppe 4, Fürsorgewesen n n d J u 
wir :auf ,d#r Aiisgabenselte die tOO^illfenÄQfenze -
:nbers#iritterr. per>VofahschJ,ag yeizeichrret: §ls Aus­
gabe -1 Ol ;9SSvQQ0S gegetnÄer EinlriahÄT^ 

;#4^79^0Ö:feW^daf ein Zus^aAiß vo i f fc^^f f lÄen 
SehllKhg n o f j ^ 

des gegenüber l962~T)edeuterid erhöht und sincT 
rund 10 Millionen Schilling erforderliche Hiezukann 
festgestellt werden, daß für die heilpädagogische 
Station für cerebral .gestörte Kinder, welche in 
Wetzeisdorf im Mutter-uhd-Kindheim untergebracht 
ist, auch für das Jahr 1963 eine Erhöhung von 
100.000 S vorgesehen ist: Für die Taubstummen­
anstalt ist ein Zuschuß von 1,3 Millionen Schilling 
erforderlich. 

Beim Unterabschnitt „•Körperbehinderte" ist zu 
erwähnen, daß in der Steiermark für körperbehin­
derte Mädchen keine eigene Anstalt zur Verfügung 
steht und sich daher in Wiener-Neustadt aus der 
Steiermark ständig .20 Mädchen'in Pflege befinden. 
Neben der Ausbildungsstätte in Andritz für Kna­
ben sind Kinder und Jugendliche zur Rehabilitie­
rung auch in Tobelbad und Hermagor untergebracht. 
Für diese Haushaltsstelle ist ein Betrag von 1,7 
Millionen Schilling notwendig. Bei der Unterbrin­
gung Landeshilfsbedürftiger, Säuglinge, Kinder aber 
auch Erwachsener ist ein Betrag von 1,7 Millionen 
Schilling ausgewiesen: Für die Förderung der freien 
Wohlfahrtspflege sind 15 Millionen Schilling vor­
gesehen. Auch hier finden wir wieder Betrage für 
die Körper- und Sinnesbehinderten. Es werden Be­
träge dem\P-iusinstitut sowie dem Verein zur För-

- derung cerebralgeschädigter: . BerSöilen ; .gewährt. 
Letzterer unterhält .speziell Werkstätten für die 
Ausbildung Querschnittsgelähmten Für-das Odi-

' lien-B}indeninstitut ist eine Subvention für die Fer­
tigstellung der Zentralheizung sowie für den Aus­
bau und die Ausstattung der Küche mit modernen 
Küchengeräten eingesetzt, \ 

: Der Alköholismus ist. in den letzten Jähren stän­
dig im Steigen und werden der Fürsorge große, fi­
nanzielle Opfer aufgebürdet. Den Organisationen, 
welche sich mit der'Trinkerfürsorge; befassen, wer-. 

, den Zuschüsse gewährt. Für Famili^ihelferinnen, 
welche von den Gerkeihden, angestellt öder durch 
die 'Volkshilfe. jmd^Carltes-/b^sdiäf1jgt.'^etden.,.' ist 
ein ansehnlicher Belrajgfvö^eselien* fiel'der Post 
44i;54; Ist für die TbCTKrahken; und deren Angehö­
rige, ̂ die sieh'ln w^ 
yöTgese^Ä^^nrchtrack^ 
xen.' Die Erhöhung .von .300.000 S . i s t für eine 

: 14;, MönäMbeihilfe und für dfe^Kosteh von Medizi­
nisch scJM^env IIMeh jgedachJK Bie Flüj^Iin||sfür- A 

. sörg%Jer|ordert /teilten "AufwahC V<Ä 2,3 Ä l l ionen 
SshlÜing' uhd^ weifdeh "i e t 'Ä j 80: '/.Erwachsene .und 

>;8&:^iiege%ir#er;--na£hl den^iyÄnigfi . dejr»:öffeirtli-:. 
fehte JSii$0j||^/unÄ;r^^ 

^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 
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i s t in der Erhöhung eine 14. Blindenbeihilfe für das 
Jahr 1963 vorgesehen. 

Erfreulich ist die Aufstockung um 200.000 S für 
Darlehen zur Beschaffung von Wohnungen für kin-; 
derreiche Familien und steht, hiefür ein Betrag von 
1,8 Millionen Schilling zur Verfügung. 

Die Kinder- und Schülerausspeisungen weisen 
einen Aufwand von rund 1 Million Schilling auf, 
um die Aktion in bisherigem Ausmaß weiterzufüh­
ren, und 700.000 S sind für die Erholung bedürf­
tiger Kinder bis zum 16. Lebensjahr eingesetzt. 
Zur Förderung der Einrichtungen, die sich der Be­
schäftigung der pflichtschulentlassenen Jugendli­
chen annehmen, kann gesagt werden, daß sich „Ju­
gend am Werk" bisher sehr gut bewährt hat und 
fast alle dort beschäftigten Jugendlichen auf Lehr­
stellen oder Arbeitseinsätze vermittelt werden 
konnten. 

Der Abschnitt Jugendhilfe erfordert einen Ge­
samtbetrag von 5,170.000 S. 

Zur Fürsorgeerziehung wä re zu sagen, daß die 
landeseigenen Anstalten voll belegt sind und fast 
die Hälfte aller in Fürsorgeerziehung stehender 
Minderjähriger in privaten Anstalten, aber auch in 
Anstal ten anderer Bundesländer untergebracht wer­
den. Es ist auch ein Ansteigen der Fürsorgezog-
linge festzustellen. Der Betrag für die Fürsorge­
erziehung macht 6,7 Millionen Schilling aus. 

Die L.andes-Fürsorgeerziehungsheime erfordern 
einen Zuschuß von 2,3 Millionen Schilling und ist 
die Erhöhung gegenüber 1962 in dem Einbau von 
Werks tä t ten in Hartberg, damit die Führung einer 
geschlossenen Gruppe für schwere Fälle möglich 
ist, im Blümelhof sowie im Rosenhof zur Anschaf­
fung von Maschinen für alle Lehrwerkstätten zu 
suchen. 

Nachdem das Säuglings- und Kinderheim nicht 
voll ausgenützt ist, würden die notwendigen Vor­
arbeiten bereits getroffen, um dieses Heim in ein 
Erziehungsheim für Mädchen umzuwandeln. 

Die Alters- und Fürsorgeheime bedürfen eines 
Zuschusses von 3 Millionen Schilling. Die Erhöhung 
von rund 1 Million Schilling ist für das mit 1. 7. 
1963 voraussichtlich seiner Bestimmung zu überge­
bende Fürsorgeheim in Radkersburg notwendig. In 
Kindberg wird der j ahre lange Wunsch nach einem 
Bettenaufzug verwirklicht werden, weiters kann 
mit dem Ausbau und der Einrichtung von Bädern, 
Waschräumen, Teeküchen gerechnet werden. 

Jeder Hilfsbedürftige in der Steiermark soll wis­
sen, daß er ein Anrecht auf Hilfe hat und daß 
Fürsorge keine Gnade ist, um die er bi t ten muß. 

Fürsorge ist e ine Verpflichtung der Gemeinschaft 
und Befürsorgung von der Wiege bis zum Grabe 
ist eine Selbstverständlichkeit und es ist oberstes 
Gebot, den Hilfesuchenden und den Notleidenden 
zu helfen. Der Beamtenschaft und den Fürsorgerin­
nen, dem Personal in den Heimen und Anstalten, 
allen Stellen und Organisationen, die in der Für­
sorge und Jugendhilfe mitarbeiten, sei der Dank 
für die großen Bemühungen gesagt. Der Finanz­
ausschuß hat sich mit der Gruppe 4 beschäftigt und 
im Auftrage dieses Ausschusses bi t te ich das Hohe 
Haus, der Gruppe 4 seine Zustimmung zu geben. 

Präsident: Frau Abg. E g g e r hat sich zu Wor te 
gemeldet. Ich erteile es ihr. 

Abg. Egger: Hoher Landtag! W i r sind glücklich, 
daß eine b lühende Wirtschaft und ein zunehmender 
Wohlstand in unserem Land uns die Möglichkeit 
geben, den verschiedenen Einrichtungen der Für-

. sorge für hilfsbedürftige Menschen immer mehr 
Mittel zuzuwenden. So konnten z. B. auch heuer 
für die Taubstummen-Lehranstalt um 200.000 S mehr 
eingesetzt werden, und wir sind damit sicher, da13 
allen diesen Kindern, die in ihrem Gehör geschä­
digt oder ohne Gehör auf die Wel t gekommen sind, 
ein gutes Heim mit sorgfältiger und l iebevoller 
Betreuung geboten werden kann und daß auch 
darüber hinaus für Kinder, die nur zur Schule hin­
kommen, die nötige Schulbildung bis zur Fachaus­
bildung gewährleistet ist. Wir wissen aber, daß 
vielfach diese Kinder zu spät in solche Schulen 
kommen und daß man deshalb zu spät für sie sor­
gen kann. Sehr viele von jenen Menschen, die als 
taub und stumm, bezeichnet werden müssen, hat ten 
einst einen Rest von Hörvermögen und auch das 
Snrechvermögen hät te bei ihnen geweckt werden 
können. Aber die Vernachlässigung des Hörvermö­
gens verhinderte es, das Sprechen auszubilden und 
so sind beide Fähigkeiten verloren. Es wäre da­
her notwendig, daß wir Möglichkeiten schaffen, um 
solche Kinder viel früher zu erfassen. Durch Auf­
klärung müßte es möglich sein, an jene Eltern 
heranzukommen, deren Kinder derart geschädigt 
sind, damit man ihnen Rat und Hilfe angedeihen 
läßt in einem Alter, wo wir noch yieles von den 
Fähicjkeiten solcher Menschenkinder retten könn­
ten, Es wäre notwendia, über die jetzt bestehenden 
Einrichtungen hinaus mit der Taubstummen-Lehr­
anstalt e twas zu schaffen, was, ich möchte fast sa-
aen mit vers tärkter Kraft hihausstrahlt in das ganze 
Land, um eben diese Aufgabe zu erfüllen. Das 
könnte etwa eine Beratunasstelle sein, die dafür 
Sorge trägt, daß diese Kinder so früh als möglich 
erfaßt werden. Es könnten Fürsorgerinnen, frei­
willige Juaendhelfer oder sonstige Freiwillige hel­
fen, die Eltern aufzuklären und die Fälle wahrzu­
nehmen, wo ein Kind nicht zu sprechen beginnt, 
obwohl es schon das Alter hätte. Wenn die Kin­
der schon im Alter von 1 bis 2 Jahren zu einer 
solchen Stelle gebracht würden, könnte man sie 
auch ärztlich betreuen lassen. Die richtige Diagnose 
könnte so früh gestellt werden, daß man ihnen 
wirklich helfen kann. Darüber hinaus könn te eine 
solche Stelle, diese Kinder und deren Eltern auch 
laufend betreuen. Es genüqt ja nicht, daß man ein­
mal den Eltern sagt, Was sie tun können, damit in 
ihren Kindern die in so geringem Maß vorhandene 
Fähigkeit geweckt wird, sondern man muß sie lau­
fend unterweisen. Es ist in diesem Alter noch nicht 
möglich, alle Kinder in einem Heim zusammenzu-. 
fassen. Wir haben jetzt in unserer Taubstummen­
anstalt immerhin etwa 150 Zöglinge. Sie sehen, 
es ist eine verhältnismäßig große Zahl von Kin­
dern, die solche Schäden haben. Solch eine' Anlei­
tung der Eltern wäre außerordentlich wertvoll, weil 
man die Kinder, solange sie noch klein sind, in der 
elterlichen Betreuung lassen könnte. Oder, wenn 
die Eltern nicht fähig sind, ihren Kindern zu hei-



fein, könnte man auch durch Haüsbesucrie vpn Per­
sonen, die die nötigen Kenntnisse haben, den Kin­
dern immer wieder eine Anregung zum Hören und 
damit auch zum Sprechen geben. Weiter könnte 
eine solche Steile Hör- und Trainingsgeräte und 
Hörapparate bereitstellen, eventuell auch verleihen, 
so daß auch dadurch den Eltern geholfen !wird. 
Ebenso könnte eine solche Stelle eine Verbindungs­
stelle zu anderen Organisationen sein, zu den Ab­
teilungen in den Spitälern, der Betreuungsstelle der 
Cerebralgestörten usw., so daß auch auf diese 
Weise: alles zusammengefaßt wird, was-an-Hilfe 
möglich ist oder Hilfe braucht. Ich glaube, daß eine 
solche Beratungsstelle keine große Organisation 

schaff für ,die Mädchen, und Handwerksberufe' für 
die Buben, wie Tischlerei; Gärtnerei u. dgl. gelehrt. 
Man könnte da vielleicht auch zeitgemäßere Berufe 
finden, man ^könnte sie in solche Berufe einschulen, 
wo ihre Langsamkeit^^-schwerhörige Kinder sind 
meist langsamer — kein so großes Hindernis ist 
und sie doch zu Facharbeitern ausbilden. Gerade 
ein Mensch, der nicht alier seiner Sinne: voll mäch­
tig ist, bedürfte ja auch in seinem späteren Leben 
oft eines besseren Einkommens und als Facharbei­
ter hätten sie auch ein besseres Einkommen, das 
«ie wenigerabhängig von-Hilfe macht. Wenn ich 
nun'so ausführlich von den Taubstummen gespro­
chen habe, so möge Ihnen das nur ein Beispiel sein, 

-und^idrt-yiele-MÄSGhen-efe 
daß sie eben nur eine Verbindungsstelle sein 
müßte, die das Notwendige für diese Kinder tut. 

• Darüber hinaus "brauchen wir- aber hoch' eine 
Schule für Schwerhörige. Auch das ist eine Not--
wendigkeit, denn es zeigt sich immer wieder, daß 
man in vielen Kindern die Fähigkeit zum Hören 
wenigstens bis zu einem gewissen' Maß wecken und 
ihnen damit helfen kann. Fächleute stellen fest, 
daß etwa 25% der Zöglinge, die in Taubstummen­
anstalten sind, nicht als Taubstumme leben müß­
ten, denn man könnte in ihnen wieder das Sprech­
vermögen wecken. Taübstumme-gehören auch nicht 
in Sonderschulen, es stimmt ja nicht, daß Taub­
stumme nicht die notwendigen geistigen Fähig-, 
keiten haben. Es ist nur das mangelnde Mittei-
lungsvermögeh, die mangelnde Verständigungs­
möglichkeit, die sie geistig zurückgeblieben er­
scheinen läßt.* Wenn man einmal in einer solchen 
Anstalt gesehen hat, mit welchem Eifer die Kinder 
die Möglichkeiten erfassen, sprechen oder ein we-. 
nig hören zu lernen, wenn man sieht, was das für 
diese Kinder bedeutet und daß diese Kinder dann 
keineswegs mehr der Typus des,mißtrauischen und 
verbitterten Taubstummen sind, sondern daß es le­
bendige, •intelligente Kinder sind, die wie jedes 
normale Kind Freude daran haben, etwas zu ler­
nen, dann sieht mäh erst, was man an Gutem tun 
könnte, solche moderne Möglichkeiten zu schaffen. 
E§ ist..ja gerade die Sprache etwas, was nur dem 

r Menschen gegeben ist. Dieses höchste menschliche 
Vermögen zu wecken, damit tun wir einem Man­
schen etwas wirklich Gutes. Man glaubt immer, 
daß Blinde ärmer sind, aber man kann es immer 
wieder von den Menschen, die davon etwas ver­
stehen, hören, daß ein besonders schweres Los 
das der. Taubstummen ist. Wenn wir .solchen,, 
Menschen helfen* dann machen wir sie auch fähig, 
als Erwächsehe besser für sieh selbst zu sorgen, 
Wir machen sie fähig, ihren Lebensunterhalt selbst 
zu verdienen und im Endeffekt werden diese Men-
schen.nicht nur glücklicher sein, sondern;auch die 
öffentliche Hand wird: für sie weniger an Mitteln 
aufbringen müssen. :Esvwird; -auchin diesenr Fall 
das Vorbeugen: Mlligery 
Mäßnahmeh, die zu spät einsetzen. Weiter rnvjßte 
man gerade bei1 den' TäubstUmrtteh /wie: auch in 
andefen-L 
Sorge tragen^ daß diese Kinder die Möglichkeit, 
haben, zeitgemäße Berufe-.zu ̂ : 
knraer noch bei den tradftionelleii^ Berü^&duslbild^nv 

' genv es? w i r d i r i ^ 

Fürsorge die Methoden intensivieren kann, indem 
man moderne und verbesserte Möglichkeiten aus­
nützt. -

Das gleiche gilt ja auch in der Schule für Geh­
behinderte, von der Herr Landesrat Dr. Koren ge­
rade gesprochen hat. Auch da soll eine Möglichkeit 
geschaffen werden, junge Menschen in einer Weise 
heranzubilden, die es ihnen möglich macht, ich 
mächte sagen, das ihnen mitgegebene schadhafte 
Werkzeug ihres Körpers in einer Weise gebrauchen 
zu lernen, die sie nicht so sehr von den anderen Men­
schen unterscheidet. Wir können damit verhindern, 
daß sich solche Kinder, minderwertig fühlen, sie 
werden zu lebensfähigen und lebensmutigen Men­
schen heranwachsen, die dann später trotz ihrer 
Behinderung, die man ihnen in den meisten Fällen 
ja. nicht nehmen kann, voll ihren Beruf ausfüllen 
können. Ebenso können wir auch heute immer wie­
der sehen, daß wir auch bei geistig zurückgeblie­
benen Kindern oder bei geistig geschädigten Kin­
dern viel tun; können, um die Reste von Fähigkei­
ten, die zu entfalten möglich wäre, zu entwickeln. 

Wenn man z. B. in den Feldhof kommt und dort 
in die Kinderabteilung geht, so empfinden die mei­
sten Menschen Vor solchen zurückgebliebenen Kin­
dern zuerst einen Schrecken, eine Verlegenheit und 
wissen nicht, wie sie sich diesen Menschen, deren 
Leben ihnen so iebensunwert vorkommt, gegenüber 
verhalten sollen., 

• Ich glaube, ^nan müßte das anders sehen, müßte 
sehen, daß das eben auch Menschen sind, Menschen, 
die das Los haben, mit einem sehr schadhaften, un-
zulänglichen^Körper ihr Leben zu leben. Wenn wir 
diesen Menschen, wie ich schon gesagt habe, die 
Möglichkeit geben, das, was ihnen an Fähigkeiten 
zu entfalten möglich ist, auch wirklich zu entwik-
keln, dann sind diese Menschenkinder oder spätere 
Erwachsenen so glücklich, wie es vielleicht ein 

.Mensch mit seihen gesunden Gliedein kaum sein 
kann. Man kann das immer wieder sehen und 
wenn ein Arzt oder eine Pflegerin zu solcher'Hilfe 
irnstähde ist, bedeutet das für 4iese Wesen, die oft 
nicht .sprechen oder gehen .können, oft' ein wirk­
liches GlückTichsein,. ; 

Wir; Sahenyin> junsefeni-Land gute Ärzte, gute. 
.Pfle^e'iinri^.-'3md,^gr(ite: Für s;o rgerinneh, wir brauchen 
sie'? und: noch neue daxu. ;Ij>arurri sollen wir insbe­
sondere f a l l e n Söziälberufeh die Ausbildungen 
yeftessem = urM dafür •sOTgeii>\daß 'die in- solchen 

,;BeÄfensT^igW^ und' 

^MJ^^^Mff i jBM^^^^^^^gMgMM^SW^i^^^^^^^B^K 
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Anstel lungsbedingungen bekommen. Bei manchen 
dieser Berufe, z. B. bei den Erzieherinnen, hat es 
bis vor kurzem noch keine bestimmte Ausbildungs­
laufbahn gegeben. Dadurch gab oder gibt es keine 
bestimmten Anstellungserfordernisse und auch 
keine Aufstiegsmöglichkeiten. Ich meine, daß diese 
Menschen, die nicht nur Kraft und Arbeitszeit her­
geben,, sondern die mit ganzem Herzen und .mit 
all ihren geistigen und seelischen Kräften wirken, 
Aufgaben vollbringen, die man nicht mit Arbeits­
schluß weglegen kann, sondern die ihnen noch 
nachgehen, auch wenn sie nach Hause kommen, 
denken sie daran* Wenn sie mit einer Fürsorgerin 
sprechen oder mit der Krankenpflegerin, wird ihnen 
jede sagen, das- ist keine Arbeit, die man so weg­
legt und dann ein freier und unbelasteter Mensch 
ist. Man gibt auch noch in der sogenannten Freizeit 
seine Kräfte dafür her. Ich meine, wir sollten die­
sen Aufwand an Kraft, an seelischer und geistiger 
Kraft wirklich allgemein besser einschätzen. Wir 
sollten mehr dafür tun, daß diese Menschen besser 
eingestuft werden und daß man ihre Arbeitsbedin­
gungen günstiger ordnet. Sehr oft gibt es auch 
keine geregelte Berufszeit. Wir wissen das von den 
Fürsorgeerziehungsheimen genauso gut, wie von 
allen den Stellen, wo auch sonst Menschen betreut 
werden. Es gibt da keine exak te 45-Stunden-Woche, 
immer wieder muß ausgeholfen werden. Da wäre 
es gerecht, wenn man diesen Menschen, vielleicht 
durch Zulagen ihren Gehalt e twas aufbessert. Aber 
wie gesagt, allein durch Geld wird man n ie ab­
gelten können, was diese Menschen an Kraft und 
Fürsorge den anderen Menschen zuwenden. 

Was die Ausbildung von Fürsorgerinnen und Er­
zieherinnen anlangt, so ist manches in den neuen 
Schulgesetzen geregelt. Darin sind für Erzieherin­
nen und auch für die Sozialberufe gewisse Aus­
bildungsmöglichkeiten vorgesehen. Wir hatten ja 
schon in unserem Lande die Absicht, durch Errich­
tung einer Sozialakademie eine bessere Ausbildung 
für Fürsorgerinnen zu schaffen und das neue Schul­
gesetz bietet nun den Rahmen, das Neue, was wir 
schaffen wollten, in die Wege zu leiten. Es ist durch 
die Änderung in der Leitung der Schule einiges 
zurückgeblieben, aber nun wird die Möglichkeit ge­
geben sein, die wirklich ergriffen werden sollte. 

Eine wei tere Hilfe, die besonders für die Für­
sorgerinnen notwendig wäre, ist die Motorisierlang. 
Es sind immer wieder Ansätze da, aber es ist noch 
ke ine brauchbare Durchführung gefunden. Ich glau­
be, man müßte mit aller Großzügigkeit dafür sor­
gen, daß die Fürsorgerinnen die Möglichkeit haben, 
Wagen zu bekommen. Daß sie e inen Chauffeur be­
kommen, ist zu teuer und natürlich nicht notwen­
dig. Die jüngeren Fürsorgerinnen könnten selber 
das Fahren lernen und vielleicht entschließen sich 
dann auch die älteren, noch die Fahrprüfung zu 
machen und selber einen k leinen Wagen zu fahren. 

Wenn man sich einmal den Tag einer Fürsorgerin 
anschaut, wenn man mit ihr die Wege über Berg 
und Tal machen würde, dann würde man erst ver­
stehen, was es bedeuten würde an Zeit- und Kraft­
ersparnis, wenn die Fürsorgerin endlich diese Hilfe 
hät te . Sie könnte am Tag vielleicht doppelt so ,viel 
an Besuchen machen und doppelt so viel leisten. Da­

mit würde e inem großen Mangel abgeholfen wer­
den, nämlich, daß wir zu wenig Fürsorgerinnen im 
Lande haben. Ich glaube, daß man durch die Moto­
risierung vielleicht um, die Hälfte mehr an Arbeits­
kraft,, an Fürsorgeleistung gewinnen könnte. Da 
sollte es nicht darauf ankommen, hiefür e inen grö­
ßeren Geldbetrag bereitzustellen, so daß diese 
Maßnahmen rasch durchgeführt werden können. 

So wie wir bei den verschiedenen Einrichtungen 
für die jungen Menschen neue Möglichkeiten sehen 
und uns manches zunutze machen können, was uns , 
die verbesserten materiellen Möglichkeiten, aber 
auch Wissenschaft und Technik bieten, so sollten 
wir auch für die al ten Menschen neue Wege gehen. 

Wir dürfen nicht glauben, daß in einer Zeit des 
Wohlstandes die Fürsorge abnehmen wird. Es wird 
immer mehr alte Menschen geben, wenn das Le­
bensalter wei ter ansteigt und es wird ebenso — 
und das ist eine Entwicklung, die wir gerade im 
letzten Jahre deutlich genug gesehen haben —, 
zunehmend auch Menschenkinder geben, die nicht 
mit vollen körperlichen und geistigen Fähigkeiten 
auf die Wel t kommen. Wir werden auch künftighin 
vielen Menschen Hilfe bringen müssen und darüber 
hinaus wissen wir, daß heute sehr viele Kinder 
nicht allein dadurch, daß sie körperlich oder geistig 
geschädigt sind, der Fürsorge bedürfen, sondern 
daß sehr viele Kinder auch dadurch, daß s ie nicht 
richtig erzogen werden oder daß sie nicht in der 
richtigen Umwelt leben können, schwer erziehbai 
werden. Auch das ist immer wieder e ine große 
Aufgabe der Fürsorge und wir können sicher sein, 
daß diese nicht abnehmen wird, sondern wir wer­
den dafür immer wieder neue Mittel und neue 
Wege zu suchen haben. 

Meine Damen und Herren, wir sind froh, daß wir 
heu te so v iele materiel le Wer te schaffen können. 
Wir müssen aber auch feststellen, daß es mit diesen 
materiellen Wer ten allein nicht getan ist. Wir kön­
nen diese materiellen Wer te heute im Grunde so 
leicht schaffen, wie es noch n ie der Fall War, dank 
der Technik, dank der verschiedenen Mittel und 
Methoden, die wie noch niemals in der Geschichte 
der Menschheit eben uns heute zur Verfügung 
stehen. 

Dagegen war es aber vielleicht noch nie so 
schwer.wie heute, j ene nichtmateriellen Wer t e zu 
schaffen, die so wesentlich für das Glück und die 
innere Zufriedenheit der Menschen sind. Hier im 
Bereich der Fürsorge haben wir aber die Möglich­
keit, für das wirkliche Wohlergehen der Menschen 
viel beizutragen, gerade jener Menschen, die aus 
eigener • Kraft dazu* nicht imstande sind. Es wird 
daher unser Stolz und unsere Freude sein, in immer 
erneuter Aufgeschlossenheit und Aktivi tät unsere 
Kräfte dieser so zeitgemäßen und menschenwürdi­
gen Aufgabe zuzuwenden. (Allgemeiner Beifall.) 

Präsident: Zu Wor te hat Sich Herr Landesrat 
G r u b e r gemelde t Ich erteile es ihm.' 

Landesrat Gruber: Hohes Haus, meine sehr ge­
ehrten Damen und Herren! Es scheint so, daß in 
der Gruppe 4, „Fürsorge und Jugendhilfe" f nun 
doch schon eine gewisse Ermüdung nach den v o r - ' 
angegangenen Debatten, Generaldebatte und Spe-
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ziäldehatte eiri^etrteteii ist) Ich nehme lüchi 'an, daß 
das als geringeres Interesse gegenüber anderen 
Belangen des Landes zu werten ist. 

Ich habe zum ersten Mal die Gelegenheit,.meine 
•sehr geehrten Damen und Herren, in diesem Hohen 
Hause die Belange der Gruppe 4, der Fürsorge und 
der .Jugendwohlfahrt, zu vertreten.. Ich darf ein­
gangs sagen, daß der Vorschlag, der von Frau 
Abg. Egger gemacht wurde, sicherlich von, uns ge­
prüft wird, was im Hinblick auf die Taubstummen-
Lehranstalt und im Hinblick auf die Einrichtung 
emer solchen IBerätUhg käniL 
Ich erachte es überhaupt als eine .selbstverständ­
liche Pflicht, alle Anregungen, die im Ausschuß, 
hier im Haus oder mir gegenüber persönlich ge­
macht werden, einer gewissenhaften prüfungx zu 
unterziehen, um festzustellen, was geeignet ist, ver­
bessert zu Werden. ; . 

Für das ,Jahr 1963 stehen rund 102 Millionen 
Schilling zur Verfügung. Es sind auf der Einnahmen­
seite außerdem rürid 45 Millionen Schilling pr-äli-
miniert. Es stehen somit für das, kömmende Jahr 
um 4 Millionen Schilling mehr* zur Verfügung, als 
im heurigen Jahr. Trotzdem ist das um die Hälfte 
weniger, als bei der-Beschlußfassung des Budgets 
1962 zur Verfügung stand. Ich fühle mich verpflich­
tet, deshalb auf diesen Umstand hinzuweisen, weil 
ich überzeugt bin, daß alle Abgeordneten des Ho­
hen Hauses die Notwendigkeit der Erfüllung der 
Aufgaben der Fürsorge vorbehaltslos anerkennen. 
Es ist tatsächlich so, daß es sich bei der Vergabe 
von Geldmitteln im Bereiche der Fürsorge um jene 
Menschen handelt, die noch immer im Schatten der 
Konjunktur leben und es ist eine selbstverständ­
liche Pflicht des Einzelnen und der Gemeinschaft, 
hier helfend einzugreifen. Fürsorge ist aber nicht 
Almosen oder Gabe eines Mäzen, sondern selbst­
verständliche Pflicht, und ich glaube, feststellen zu 
können, ein rechtlich verbürgter Anspruch in einem 
demokratischen Staate. Die besondere A*ufmerksäm-
keit, die wir- diesen Problemenarnrner wieder zuzu­
wenden haben,, gilt — und das sage ich auch hier 
•—• nicht allein den finanziellen Problemen. Im ab­
gelaufenen Jahr konnte eine Reihe von Aufgaben 
gelöst werden, die es auch verdienen, hier im Hö­
hen Hause erwähnt zu werden. 

'So darf ich mit Wirklicher Genugtuung feststellen, 
daß jiun das Lager-Äuflösungsprogxamm für die 
Flüchtlingslager im heurigen Jahr seinen Abschluß 
gefunden hat, daß eine Vielzahl, und zwar insge­
samt 662 Wohnungen gebaut wurden, um Flücht­
linge aus diesen Lagern herauszunehmen. Mit die­
sem Bauprogramm findet das Lager-Aüflösungs-
programm, das am lv Jänner 1958 hier in der'Steierl 
mark .angelaufen ist^seMettAhschluß. , 

Einen etwas bitteren Beigeschmack hat dieses 
Baüprogramm insofern, als die iBärätfen: und £ä_ 

gef; die nun auf "Grund dieses Progrämifis Von 
den Mandafsflüehtlirigeh und auqti von jehen> die 
inzwischen Österreicher geworden sind und ge­
räumt •' würden," nicht tjberall.' ^gerissen, werden 
konnten, sondern in -diese -teil^eisfe ^hdete ' Pariii^ 
lien; und zwar^östfefeMiiiche Familien,' eingewie­
sen' wefden' müß ten ;Äs ist?leider, ein ;ZuStaliict,.;iteF: 

, düreh; idie; WQhnixrigsnöt?in -dett^ iMiisteie^f^ipteai-

bedingt ist und einen Werrhutstropfen in diesem 
Becher darstellt. ".'".. -

Im Zeltpunkte des Beginnes'.des Lager-Auflö-
sutfgsprogramms haben wir in Steiermark über 

^ 4000. Menschen in diesen Bundesflüchtlingslagern 
gehabt, und zwar in Graz, Judenbürg, Eisenerz und 
Kapfenberg, 

Mit Abschluß dieses Jahres werden nur- mehr 
197 Personen im Flüchtlingslager sein und dies be­
trifft vor allem bundesdeutsche Staatsbürger, welche 
im Laufe des nächsten Jahres auf Grund einer groß-

- zügigen J^ilfe der Deutschen-Buhdesrepublik wohn-
versorgt'werden können, Damit ist das Lager-Auf-
lösungsprogramm abgeschlossen. Auch die Landes-

—umsie4l4urgssteUe^m^e^Ahteiiuug-9^1»t^damit-ii; 
Aufgabe erfüllt und kann daher ihre Aufgabe als 
beendet betrachten- • . '. 

Hinsichtlich der in der Gruppe/4 zurVerfügung 
stehenden Mittel darf ich sagen, daß ich nicht zu­
frieden bin und nicht zufrieden sein kann als zu-
ständigex Referent, und zwar, deshalb, weil es sich 
bei allen Belangen der Fürsorge immer wieder um 
Menschen handelt und weil es sich um Probleme 
handelt, die nicht aufschiebbar sind wie andere. 
Ob eine Straße heute oder erst nächstes Jahr staub­
frei gemacht wird, ist sicherlich für die Betroffenen 
interessant, aber ob ich einer Familie, die sich in 
Not. befindet, heute helfen kann, oder erst im näch­
sten. Jahrj kann für den Einzelnen eine Katastrophe 
bedeuten. 

Nachdem wir wissen, daß auch eine beachtliche 
Steigerung der Lebenshaltungskosten eingetreten 
ist, ist das Mehr, das zur Verfügung steht, durchaus 
nicht als ganz befriedigend zu betrachten. 

Eine sehr gute Maßnahme, die auch im heurigen 
Jahr Geltung erlangen konnte, war die Erhöhung 
der Richtsätze im Rahmen der Fürsorgaunterstüt-
zting. Mit 1. Juli d. J. ist eine Erhöhung der laufen­
den Fürsorge-Unterstützung dahingehend erreicht 
worden, und.wurde die 14. Fürsorge-Unterstützung 
eingeführt. Die Höhe der Fürsorge-Richtsätze, die 
letzthin nur „Richtsätze" sind, und die für die da­
mit befaßten Organe eben hur Richtschnur sind 
und nach oben oder nach unten abgewandelt wer­
den können, .aber in der Praxis fast überall einge­
halten werden, ist noch nicht als befriedigend zu be­
trächten. Auch hier wird-man Anstrengungen unter­
nehmen müssen, um wenigstens das Mindestein­
kommen jener, die von der Fürsörgeunterstützuag 
leben, auf die Basis des exekutionsfreien Einkom­
mens hinaufzuheben. Das wäre wohl das 'Ziel, das 
man als Mindestmaß noch im kommenden Jähr an­
streben müßte. Es ist aber auch die Zahl derjenigen, 
die eine Fürsorgeunterstützung beziehen, nicht ge­
ring in diesem Lände. Wenn ich Ihnen, da die Zif­
fer 7Ö0Ö nenne, ^9 ersehen Sie daraus, daß es einen 
beachtlich, großen Personenkreis gibt, der von 
einism wirklich mehr als bescheidenen Einkommen 
lebten muß; Die Hälfte dieser; ;Fürsprgeuntefstüt-. 
zuagsbezieher ist -'allerdings bei!, Männern über 65 
'Jahre uiidbjei Frauen Über 60 Jahre alt. Damit Sie 
abör'-äMcfe:yüibÄr die Höhe: der Richtsätze im Bilde 
sind* ̂ %rf ich Ihnen hier die festgelegten und mit 
l.\ Juli elngeMhrten Richtsätze auch noch einmal 
zur rKenitnis;^;bTihgen;. Ein Alleinstehender erhält 

V a ^ : G « ^ s c $ i e ^ ^ 
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erhöhung 470 S gegenüber bisher 450 S. Ein Haus­
haltsvorstand 420 S gegenüber 400 S. Ein Ange­
höriger ohne Kinderbeihilfe ein Plus von 20 S auf 
260 S. Ein Angehöriger mit Kinderbeihilfe 125 S, 
für-Pflegekinder gibt es einen Zuschuß von 500 S, 
vorher waren es 450 S. 

In der sogenannten gehobenen Fürsorge — diese 
ist ab 1. Juli neu eingeführt — gibt es höhere 

. Richtsätze. Die gehobene Fürsorge gilt- für Frauen 
über dem 60. und für Männer über dem 65. Lebens^ 
jähr. Hier sind die Richtsätze für Alleinslehende 

4 520 S, für den Haushaltsvorstand 470 S, für Ange­
hörige ohne Kinderbeihilfe 290 S, für Angehörige 
mit Kinderbeihilfe 150 S. Wenn auch zum sogenann­
ten Lebensbedarf noch die Bezahlung der Wohnung 
kommt und zusätzlich Beihilfen gewährt werden zur 
Anschaffung von Bekleidung, Beheizung oder be­
sondere Aufwendungen, glaube ich doch nicht noch 
einmal unterstreichen zu müssen, daß diese 7000 
Menschen wirklich inr Schatten der Konjunktur le­
ben und daß sie an dem Aufstieg und unserer wirt­
schaftlichen Blüte keinen Anteil nehmen könnten. 

Darüber hinaus gibt es noch verschiedene weite­
re große Bevölkerungskreise, deren wir uns. anzu­
nehmen haben. Wir haben in unseren Landesfür-
sorgeheimen über 600 alte Menschen, deren Betreu­
ung auch unsere spezielle Angelegenheit ist. Ich 
ireue mich, heute dem Hohen Hause mitteilen zu 
können, daß neben verschiedenen Verbesserungen, 
die bisher durchgeführt wurden, auch neue Gesichts­
punkte berücksichtigt weiden. Wir versuchen für 
die alten Menschen, die in diesen Heimen leben, 
gewisse Lichtpunkte zu schaffen. Es konnte so ein 
Geburtstagsessen eingeführt werden, und zwar in 
der Form, daß Pfleglinge, die den 70., 75., 80. und 
den 85. Geburtstag feiern, ein besonderes Mittag­
essen an ihrem Geburtstag erhalten und dazu ein 
kleines Blumengeschenk. Für die 90- und 95jährigen 
Pfleglinge, deren es auch nicht wenige gibt in unse­
ren Anstalten, ist vorgesehen, ;daß sie auch ein be­
sonderes Mittagessen erhalten, ebenso ein größe­
res Blumengeschenk und daß sie auch noch 2 ihrer 
engsten Angehörigen oder Freunde einladen kön^ 
nen. Weiters wird ihnen ein Geschenkpaket im 
Werte von 100 S übergeben, ^s ist das keine groß­
artige Leistung und es ist auch nicht mit immensen 
finanziellen Aufwendungen verbunden. Ich glaube 
aber, es ist dies ein kleiner Lichtpunkt in dem 
Grau des Alltags unserer Fürsorgeheiminsassen, 
auf den sich die alten Menschen sicherlich freuen. 
Ich habe das auch bereits feststellen können. 

Neben unseren Landesjugendheimen haben wir 
uns auch mit den Problemen der Pflegekinder-zu 
beschäftigen. In der Tbc-Hilfe haben wir mehr als 
400 Dauerunterstützte. Es kommt noch dazu die 
Zahl der Geisteskranken, der Taubstummen, der 
Körperbehinderten, der Kriegsopfer und der Opfer-
befürsorgten sowie die Flüchtlingsfürsorge:, so daß 
der Kreis derjenigen, die von der 'Fürsorge erfaßt 
werden müssen, außerordentlich groß ist. 

Im Hinblick auf vielfache Anfragen Bezüglich der 
Opferfürsorge bin ich auch in der Lage, heute dem 
Hohen Hause mitzuteilen, daß 4117 Entschädigungs­
anträge in der Steiermark gestellt wurden. 1527 
wurden erledigt und abgeschlossen. Sie sind bereits 

zur Erledigung der Zahlungsanweisung an das Bun­
desministerium für soziale Verwaltung nach Wien 
abgegangen. Der Betrag beläuft sich auf 13,640.402 
Schilling. Sie sehen daraus, daß wir gerade hier 

"in der Opferfürsorge außerordentlich bemüht waren, 
den gestellten Anforderungen durch eine möglichst 
rasche Erledigung der Anträge bei Vollrnkrafttre-
tung der letzten Novelle des Opferfürsorgegesetzes 
Rechnung zu tragen. Ich glaube, daß wir bis läng­
stens Mitte des nächsten Jahres alle Anträge, die 
noch vorliegen, einer Erledigung zugeführt, haben 
werden. 
- Unter verschiedenen Erhöhungen bei einzelnen 

Budgetposten ist auch die Erhöhung der Blinden-
beihilfe vorgesehen. Die Erhöhung der Blindenbei-
hilfe wird in Form einer Novelle zum Blindenbei-
hilfengesetz diesem Hohen Haus vorgelegt werden. 
Wie ich schon in der Beantwortung bei der ersten 
Fragestunde des Landtages sagen Konnte, wird die 
14. Blindenbeihilfe wie in den übrigen Bundeslän­
dern eingeführt werden. Es sind auch Verstärkungs-
mittel .auf dieser Post vorgesehen, so daß die 
Schwankungen, die sich immer wieder ergeben in 
der Zahl der zu Betreuenden auch restlos Berück­
sichtigung finden. Ich weiß, daß mit der 14. Blin­
denbeihilfe keine allumfassender und befriedigende 
Lösung gefunden wurde. Ich muß aber im besonde­
ren darauf hinweisen, daß die Frage des Behinder­
tengesetzes, des Rehabilitationsgesetzes, eingehend 
diskutiert wurde und seine Erledigung oder Vorbe­
reitung weit vorangeschritten ist und auf das Eng­
ste mit der Frage der Blindenbeihilfe zusammen­
hängt. Ich kann mir als zuständiger Referent nicht 
vorstellen, daß es künftig eine differenzierte Be­
handlung zwischen verschiedenen Kategorien der 

• Körperbehinderten geben kann. Ich bin daher der 
Auffassung, daß im Rahmen des Behindertengeset­
zes auch unser derzeitiges Blindenbeihilfengesetz 
eingebaut.werden soll und daß in einem solchen 
einheitlichen Gesetzeskomplex auch die Frage der 
Beihilfe eine endgültige Regelung finden soll. 

Die Sozialreferenten aller Bundesländer haben 
sich mit diesem Behindertengesetz im abgelaufenen 
Jahr intensiv beschäftigt. Es sind rund 5 Entwürfe 
ausgearbeitet worden und diese haben nun auch 
eine konkrete Form angenommen. Auch dem Ho­
hen Landtag wird gegen Mitte des nächsten Jahres 
ein solcher Entwurf zur Beschlußfassung vorgelegt 
werden. Vorläufig sind wir an der Ausarbeitung 
dieses Gesetzes und Sie wissen ja, daß ein solches 
Gesetz einen langen Weg nehmen muß bis die 
Stellungnahme der Kammern und der verschieden­
sten Interessenvertretungen eingeholt wurden, bis 
es zur Regierungsvorlage kommt und es dann in 
den Ausschuß und dann endgültig zur, Beschluß­
fassung in dieses Haus kommt. Ich bin der Auf­
fassung und ich spreche meine Überzeugung aus, 
daß die Blindenbeihilfe in diesem Fragenkomplex 
eine endgültige Regelung findet. 

Nun zur Aufstockung der Post „Wohnraumbe­
schaffung .für besonders kinderreiche Familien". 
Auch hier darf ich sagen, daß die Aufstockung 
außerordentlich bescheiden ausgefallen ist und daß 
ich mir ein Mehr gewünscht hätte, aber wie bei 
vielen Wünschen, die so an das Landesbüdget her­
angetragen wurden, wurde auch hier gekürzt und 
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